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Das Münstersche Institut lag in der Nähe Southamp-
tons von dort ging meine Reiseroute über Falmouth nach
St . Gurlott am Meere. Als ich mit dem kleinen Küsten¬

dampfer in Falmouth ankam, wurde ich am Landungsplätze
von einem Landboten angehalten, der mich fragte, ob ich
Hugh Trelany hieße, und mir auf meine bejahende Ant¬
wort mitteilte, daß er von Mr. Pendragon abgesandt sei,
mich auf seiner Fuhre nach St . Gurlott zu befördern.

Der Mann war von beinahe erschreckender Größe, trug
einen breitrandigen Filzhut und war in einen langen, rauhen
Friesrock gekleidet, der ihm bis fast an die Knöchel reichte.
Im übrigen sah er gar nicht so übel aus und mochte etwa
fünfunddreißig Jahre alt sein.

„Komm, Junge," sagte er zu mir, „gib mir das Billet
für Deinen Koffer und dann wollen wir losgehen."

Ich händigte ihm dasselbe ein und zeigte ihm, wo ineine
Habe stand. Er gab das Billet ab, betrachtete das Köffer-
chen geringschätzig, wie ein Riese einen Kieselstein, und nahm
es dann gelassen unter den Arm. Dann winkte er mir,
ihm zu folgen. In der Nähe des Quais stand ein tuch¬
überspannter Leiterwagen mit einem wohlgenährten, aber
sichtlich ermüdeten Pferde, auf der schwarzgeteerten Deck-
lemwand stand mit großen Buchstaben: „John Rudd, Bote
von St . Gurlott."

Der Mann schob den Koffer in den Wagen, wandte sich
zu mir und hob mich mit einem gewaltigen Schwung in
das Fuhrwerk, cs mir überlassend, mich darin zurechtzusinden.
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Kaum hatte ich dies gethan und zwischen zwei Kisten auf
einem Futtersack Quartier genommen, so rollte der Wagen
auch schon über das holperige Pflaster der kleinen Hafenstadt.

Ob der Himmel klar oder bedeckt, die Gegend schön oder
einförmig, davon bekam ich nicht die leiseste Idee, das Teer¬
tuch und die riesige Gestalt des Wagenlenkers schlossen mich
gänzlich von der Außenwelt ab. Ich gab mich jedoch einst¬
weilen zufrieden, in der Hoffnung, daß mein Gefährte ge¬
sprächig werden und einige wohlwollende Versuche zur Hebung
meiner ziemlich unbehaglichen Lage machen würde.

Aber es geschah weder das eine noch das andere. Der
Mann kümmerte sich nicht weiter um mich und öffnete seine
Lippen nur zu wenigen an das Pferd gerichteten Zurufen.
Da er augenscheinlich nicht die Absicht hatte, von mir die
geringste Notiz zu nehmen, so hielt ich es für das Geratenste,
von mir aus Schritte zu einiger Annäherung zu thun. Erst
suchte ich mich durch wiederholtes vernehmliches Räuspern
bemerklich zu machen, als das nicht verfing, gab ich ihm
einen herzhaften Puff in den Rücken. Auch dies brachte
nicht den gewünschten Effekt hervor. „Der Mann muß ein-
genickt sein," dachte ich, hob hinten das Zelttuch in die Höhe,
schwang mich zum Wagen hinaus und rief ihm von der
Straße aus ein kräftiges„Holla he!" zu.

Das hatte bessere Wirkung.
Mr. Rudd drehte langsam sein Gesicht nach der Seite,

woher der Ruf kam, betrachtete mich einige Zeit mit starrem
Blicke und zog dann die Zügel mit lautem„O—o—o!" an,
worauf die Mähre stehen blieb.

„Gott helf mir!" sagte er, „wie kommt der Junge auf
die Straße ?"

Ich erklärte ihm, daß ich aus dem Wagen geschlüpft
sei, weil es mir da drinnen nicht mehr gefallen habe, und
fuhr fort:

„Habt Ihr für zwei Platz auf Euerm Sitze, Mr. Rudd?"
Als Antwort gab er erst ein dumpfes Knurren von sich,

dann sagte er:
„Scheinst ein geriebener Junge. So so, Mr. Rudd!

Wie hast Du denn das herausgekriegt?"
Ich bedeutete ihm, daß ich aus seinem Aeußern geschlossen,

daß er der Eigner des Fuhrwerks sein müsse, auf dem sein
Name ja deutlich zu lesen sei, worauf er vor sich hinkicherte
und einen leisen Pfiff ertönen ließ.

„Bist ein verdammt gescheiter Junge, Du."
„Ich denke, ich setze mich besser zu Euch, es ist so lang¬

weilig im Wagen drin, Mr . Rudd," sagte ich, schwang
mich, ohne ihm Zeit zu einer Weigerung zu lassen, zu ihm
hinauf und nestelte mich an seine Seite.

Er hatte nichts dagegen und sagte einfach: „Hü, Alte,
vorwärts!" und die Alte zog an und vorwärts ging's.

Schwerfällig bewegten wir uns weiter. Zur Rechten
und Linken lagen eintönige Ackerfelder, vor uns die steinige
Heerstraße, die sich in Serpentinen durch die öde Gegend
aufwärts zog. Kein Wagen war zu sehen, kein Pferd, kein
menschliches Wesen, kein anderes Geräusch zu hören als
das Rasseln unseres Fuhrwerks und das Knirschen der Räder,
wenn sie über die harten Steine der Straße glitten.

Es war Nachmittag, die Sonne sandte zwischen drohenden
Regenwolken glühende Strahlen herunter und legte einen
tiefen Schatten unter Mr . Rudds breiten Hutrand. Er
selbst ließ trotz Sonnenbrand und Hitze seinen großen Ulster
bis an den Hals zugeknöpft und sah mit seinem wetter¬
gebräunten, gutmütigen Gesicht starr auf die „Alte", die
aus dem anfänglichen Trab wieder in eine gemächlichere
Gangart verfallen war. Da ich sah, daß der gute Mann seine
eigenen, ihn ganz in Anspruch nehmenden Gedanken haben
mußte, so sprang ich mit der quecksilbernen Beweglichkeit
der Jugend wieder vom Wagen und lief neben dem Gaul
einher.

Dies schien Mr. Rudd aber doch wahrgenommen zu
haben, er drehte langsam den Kopf herum und bemerkte,
wahrscheinlich an seinen Jdeengang anknüpfend:

„Ich stelle mir vor, daß Du vieles gelernt haben mußt."
Meine Antwort war, daß ich allerdings in diesen und

jenen Fächern nicht ganz unbewandert sei.
„Ten Teufel!" meinte er, „und schreiben, kannst Du

das auch?"
Ich bejahte dies lächelnd, worauf sich sein Gesicht freudig

erhellte.
„Auch Gedichte?" fragte er weiter, „Verse, weißt Du ?"
Ich erwiderte, daß auch dies in meinem Können liege,

worauf er erst befriedigt nickte, seine Augen dann in halber
Verzückung auf mich richtete und mir folgende Reime mit
viel Pathos vordeklamirte:

„Weil Mistreß Pendragon stets freundlich ist und gut,
Lohn Rudd von St . Gurlott ihr dies verehren thul.
Es lann auch danlbar sein ein armer Schlucker.
Drum bring' ich Ihnen diesen Thce und Zucker.'

„Was sagst Du dazu?" fragte er, „wie klingt das ?"
„Sehr gut," antwortete ich, „habt Ihr das aus einem

Buch?"
„Nein, Junge , das Hab' ich selbst gemacht, jetzt, von

Falmouth bis hieher, und nun könntest Du mir's nieder¬
schreiben."

„Gewiß will ich das," sagte ich, zog aus meiner Westen¬
tasche einen Bleistift und notirte, Mr. Rudd zu nochmaliger
Wiederholung seines Poems auffordernd, die vier Zeilen
auf ein Blatt meines kleinen Taschenbuches. Als ich ihm
das Geschriebene übergab, lachte er mit dem ganzen Gesicht.

„Bist ein verteufelt kluger Junge, " sagte er, „'s hat
keinen Anstand."
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„Macht Ihr oft Verse?" fragte ich.
Er nickte bedächtig.
„Hie und da," sagte er, „'s ist eine eigene Gabe, hab's

schon als junger Bursch probirt, als ich noch mit meinem
Vater selig nach Falmouth fuhr. Hätt' ich sie nur immer
aufschreiben können, jetzt summen sie mir im Kopf herum
wie die Bienen in einem Bienenkorb."

„Wohnt Ihr in St . Gurlott ?"
„Ja , mein Junge, ich fahre dreimal in der Woche nach

Falmouth hin und zurück."
„Nun , da kann ich ja zuweilen Eure Poesien nieder¬

schreiben."
Diese Idee gefiel ihm ganz außerordentlich. Er war

eben daran, mir dies auseinanderzusetzen, als ein aus¬
brechender Regenschauer, dessen erste schwere Tropfen gerade
auf seine erklärend ausgestreckte Hand fielen, ihn zwang,
an andere, prosaischere Dinge zu denken.

„Gott stärke Dich, mein Junge !" lief er, „das kommt
dick; mach, daß Du heraufkommst, wir haben noch gut zwölf
Meilen vor uns und das Wetter scheint umzuschlagen!"

Ich ergriff seine Riesenhand und kletterte eilig wieder
auf den Wagen.

„Vorwärts, altes Mädchen!" rief er und die Alte ging
gehorsam in einen tüchtigen Trab über, der mich hin und
her schüttelte, daß mir die Zähne aufeinanderklappten.

Der Himmel überzog sich immer mehr, vor uns lag
schwarzes Moorland, unterbrochen von grünen Hügeln uno
dürftigen Baumgruppen, aus denen die Dächer einiger Häuser
und ein hübscher kleiner Kirchturm ragten.

„Wie heißt der Ort ?" fragte ich.
„Das ist Craigruddock, mein Junge. Wir halten dort

ein wenig, wollen was zu uns nehmen und die Alte ein
bißchen verschnaufen lassen."

Als wir in das Dorf einfuhren, erregten wir nicht wenig
Aufsehen. Mr . Rudd stand augenscheinlich auf bestem Fuße
mit dessen Einwohnern und grüßte nach rechts und links
mit freundlichem Grinsen, welches noch breiter wurde, als
der Wagen mit einem Ruck vor der Thüre des kleinen
Wirtshauses hielt. Hier stärkten wir uns mit einigen Eiern,
hausgebackenem Brot und einem Kruge starken Bieres, und
nachdem wir und die Alte gehörig ausgeruht und der Regen
nachgelasien hatte, stiegen wir wieder auf und fuhren weiter.

Dem warmen Tage war ein kühler Abend gefolgt. Ich
war froh, Mr . Rudds Beispiel nachahmen zu können, und
hüllte mich in meinen Ueberrock. Es war mir, als ob die
Fahrt kein Ende nehmen wollte; dunkler und immer dunkler
wurde es, der Regen rieselte wieder leise nieder und müde,
wie ich war, verfiel ich bald in einen gesunden Schlaf, in
dessen Träumen sich meine letzten Ereignisse wirr durch¬
einander flochten.

Endlich weckte mich John Rudds Stimme.
„Aufwachen, mein Junge, aufwachen!"
Ich öffnete die Augen und sah schlafttunken um mich,

konnte aber nichts erblicken. Rings um uns her lag alles
in tiefe, lautlose Dunkelheit gehüllt, nur der Nachtwind
wehte und rauschte durch die Bäume wie ferne Brandung.
Jetzt hielt der Wagen. John Rudd sprang herunter, knallte
mit der Peitsche, that einen schrillen Pfiff durch die Finger
und ging dann hinter den Wagen, den Koffer abzuladen.

Äer Pfiff that seine Schuldigkeit. Aus der Dunkelheit
tauchte plötzlich ein Licht auf, welches ganz aus der Nähe
zu kommen schien, und eine männlich rauhe Stimme rief in
breitem, ländlichem Dialekt:

„Seid Jhr 's, John Rudd?"
„Allemal!" antwortete derselbe. „Führt Ihr den jungen

Herrn da, ich bringe den Koffer."
„Jst 's der?" fragte die Stimme wieder, während sich

gleichzeitig eine schwere Hand auf meine Schulter legte.
„Der ist's."
„So , nun denn, mein Junge , sei willkommen in

St . Gurlott!"
Die Hand blieb auf meiner Schulter liegen und leitete

mich vorwärts. Das erste, was ich zu sehen bekam, war
eine Frau, die auf der Schwelle einer offenen Thüre stand.
Zu dieser gewendet sagte mein Führer in herzlichem Tone:

„Da haben wir ihn, Martha."
„Gott segne seinen Eingang! Führ ihn herein, Vater."
Wenige Sekunden später befand ich mich inmitten einer

sauber gehaltenen cornwallisschen Küche und betrachtete
neugierigen Blickes meine neue Umgebung. Mein Onkel
war ein großer, breitschulterigerMann mit schwarzem, kurz¬
geschnittenem Haar, ernstem Gesicht und breiten, schwieligen
Arbeiterhänden, sein ganzer Anzug bestand aus einem dunkel¬
blauen Flanellhemde und einem ähnlich gefärbten Beinkleid
von rauhem Tuche. Meine Tante präsentirte sich als eine
rüstige, recht mütterlich aussehende Frau in den vierziger
Jahren , sie trug ein dunkles Wollkleid, eine lange grobe
Schürze und eine große Haube in der seltsam aufgebauschten
Form, wie man sie in Cornwallis trägt.

Angesichts dieser beiden Personen, die ich mir so ganz
anders gedacht, war es mir unmöglich, auch nur ein Wort
hervorzubringen: doch so groß mein Erstaunen auch war,
das ihrige schien noch größer. Nach dem ersten Blick, den
Onkel und Tante auf mich geworfen, sahen sie sich gegen¬
seitig bestürzt an, das freundliche Lächeln, das mich empfangen,
schwand auf ihrem Munde, die mir zugedachten Empfangs¬
worte erstarken auf ihren Lippen.

Eine willkommene Unterbrechung dieses für beide Teile
peinlichen Momentes war das Erscheinen John Rudds, der
mit meinem Koffer unter dem Arm hereinkam, denselben

auf den Küchcnboden gleiten ließ, sich mit dem Handrücken
über die Brauen fuhr und dann seinen Monstreüberrock
langsam aufknöpfte.

„Habt kein gutes Wetter mitgebracht, John, " sagte
meine Tante, „da , laßt's Euch schmecken, 's ist gut für
den Magen."

Sie reichte ihm ein Glas Gin, das er bedächtig austrank.
„Dank' schön!" sagte er, sich den Mund wischend, daun

that er einen tiefen Griff in die Tasche seines Ueberziehers
und brachte ein Paket zum Vorschein.

„Das ist für Euch, Mistreß, ein kleines Präsent von
John Rudd. 's ist etwas Thee und Zucker mit einer Wid¬
mung eigener Fabrikation."

„Danke bestens, Mr. Rudd," entgegnete meine Tante,
das Paket an sich nehmend. „Das ist ja recht freundlich
von Euch."

„Lest die Verse, Mistreß, die Verse!"
Es war ein stolzer Augenblick für John Rudd, er schien

förmlich zu wachsen, und obschon er keinen Blick von
Mrs . Pendragon verwandte, so zwinkerte er doch mit dem
rechten Auge nach mir , um zu sehen, welchen Effekt der
große Moment auf mich hervorbringe. Als meine Tante
den Vers laut gelesen, lächelte sie dem Boten freundlich zu,
während mein Onkel seiner Bewunderung durch einen kräf¬
tigen Schlag aufs Knie Ausdruck gab.

„Gut gemacht, John Rudd, gut gemacht!" rief er,
während eine Helle Mädchenstimme, die ich zum erstenmale
vernahm, anerkennend bemerkte:

„Ei ei, John Rudd, was für hübsche Verse!"
Ich sah mich nach der Sprecherin um, es war ein Mäd¬

chen etwas jünger wie ich, hübsch und schmuck wie ein
Meißener Porzellanfigürchen.

„So Du bist's, Annie?" sagte Tante Martha.
„Sapperlot, Dich Hab ich ja ganz vergessen," sagte der

Onkel. „Komm her, Mädchen, gib Deinem neuen Vetter
die Hand zum Willkommen!"

Die Kleine kam näher, sah mich mit großen, forschenden
Augen an und reichte mir schüchtern die Hand.

Mittlerweile hatte John Rudd wieder in der Tiefe seiner
Rocktasche gewühlt und brachte nun aus derselben ein zweites
Paket hervor, das er mit linkischer Verbeugung meiner Cousine
überreichte. Sie öffnete es und fand darin ein farbiges
Halstuch, sowie ein kleines Blatt Papier, auf dem einige
Zeilen geschrieben standen. Mr. John Rudds Schwäche
kennend, machte sie uns sofort mit deren poetischem Inhalt
bekannt:

„Daß Annie Pendragon auch warm stets haben solle,
John Rudd von St . Gurlott bringt ihr dies Tuch von Wolle.
's ist wenig nur. doch gut gemeint.
Es grüßt sie achtungsvoll ihr Freund."

Nachdem Annie dies gelesen, bewunderte sie, ein schel¬
misches Lächeln in die kleinen Mundwinkel bannend, den
bunten Shawl nach Kräften und bedankte sich bei dem alten
Familiensieund, der schmunzelnd Abschied nahm. An der
Thüre stand er noch einmal still und warf mir einen be¬
deutungsvollen Blick zu.

Wie er fort war, richtete sich alle Aufmerksamkeitwieder
auf mich. Meine Tante bemühte sich, aus meinem Gesicht
eine Aehnlichkeit mit meiner verstorbenen Mutter heraus-
zusinden, während mein Onkel mir tastend über die
Kleider fuhr.

„Das ist ja alles feucht und naß," sagte er; „bring uns
das Abendessen, Mutter , ich bin sicher, daß der Junge
hungrig ist nach der langen Fahrt, und dann soll er zujBette."

Bald saßen wir alle um den Tisch. Während des Essens
hatte ich Gelegenheit, mich umzusehen. Die Küche, die
zugleich Eß- und Wohnzimmer zu sein schien, war geräumig
und freundlich, der Boden mit blanken Steinplatten belegt.
An der Decke entlang lief gebräuntes Sparrenwerk, von
welchem gedörrte Fleischseiten, Kerzenbündel und Kleidungs¬
stücke herunterhingen. In dem hohen, weiten Kamin brannte
knisternd ein offenes Feuer, dessen rote Glut zuckende Lichter
über den Fußboden warf. Rechts in der Ecke war ein Ver¬
schlag mit Zitzvorhängen, in dem sich ein Bett befand, welches,
wie ich bald vernahm, für mich dort aufgeschlagen war.

Jenen Abend wurde wenig mehr gesprochen, es lag wie
ein Bann auf uns allen. Ich war herzlich froh, als das
Nachtessen beendet war , Onkel, Tante und Cousine mir
gute Nacht wünschten und mich allein ließen.

Müde an Leib und Seele legte ich mich zu Bette und
hatte kaum den̂ Kopf zur Seite gelegt, als mich auch schon
fester, ruhiger Schlaf umfing — der glückliche Schlaf der
Jugend. (Fortsetzung folgm

JOi s ma r.
«Dild S . 316.) .

Mag man von der Land- oder Seeseite der Stadt Wismar
nahen, immer heben sich vom Horizonte, gewaltig und weithin
sichtbar, die grauen Türme ihrer Kirchen. Einst wiesen sie mit
schlanken Spitzen in den hohen Himmel hinein, jetzt sind sie —
längst der ragenden Zier beraubt— stumpfe, schwere Massen und
ein Bild der Stadt, die im Lauf der Jahrhunderte auch viel her¬
geben mußte von alter Hanfaherrlichkeit.

Wismar hat der Zeiten Wandel erfahren, seit es zu Anfang
des 13. Jahrhunderts, fast in heutigem Umfange und heutiger
Einteilung, von JohannI. erbaut und an Stelle der alten Lbo-
tritenfeste Mecklenburg zur Landesresidenz erwählt wurde: Glanz,
Macht und Reichtum in den Tagen des großen Städtebundes,
blutigen BUrgerzwist im 15. Jahrhundert, Pestilenz und Kriegs-
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plage vor allem zur Zeit des dreißigjährigen Krieges , wo Freund
und Feind Mecklenburg genieinsani verwüstete.

Der Niedergang der Stadt wurde beim westfälischen Friedens¬
schluß durch ihre Abtretung an Schweden besiegelt . Länger als
ein und ein halbes Jahrhundert blieb sie unter fremdem Scepter,
wurde in Schwedens Kriegsschickjale verwickelt und war der Sitz
seines obersten Gerichtshofes im deutschen Teil seiner Besitzungen.
Tann brachte 1803 ein Pfandvertrag Wismar von neuem an
Mecklenburg und zwar für hundert Jahre und 1,200,000 Thaler.
Dieser Vertrag besteht noch heute und 1903 darf Schweden sein
Eigentum zurückverlangen , freilich unter der Bedingung , daß es die
einst dafür empfangene Summe mit Zins und Zinseszins erstattet.

Das Wismar von heute ist eine handeltreibende , aber ruhige
und vornehme Stadt von circa 16,000 Einwohnern , mit breiten,
wohlgepflasterten Straßen , mit imposantem Marktplatz und schöner,
baumüberschatteter Pronienadc um seine zugeschlltteten Wallgräben.
Stattliche Neubauten haben sich zwischen die hohen Giebelhäuser
gedrängt , denen eine geschmacklose Richtung durch Verkalkung,
Hinzuthun und Fortnehmen den ursprünglichen Reiz arg schmälerte.
Nur da und dort erhebt sich noch ein wunderschöner Ziergiebel
aus Backsteinen mit durchbrochener Arbeit und zahllosen kleinen
Fenstern und gibt eine Ahnung des Stadtbildes von vor fünf-

.hundert Jahren.
Unter den Kirchen ist St . Marien die bedeutendste . Ange¬

fangen im 13 . Jahrhundert , vollendet im 15 ., scheint sie mit
ihrem hohen Mittelschiff und den niedrigen Seitenschiffen , die durch
achtzehn oben in Spitzbogen ausgehende Pfeiler von elfterem ge¬
trennt auch den Chor umziehen , mit den beiden wie Querschiffe
auslaufenden Erweiterungen ganz nach dem Schema der Marien¬
kirche zu Lübeck erbaut . Der massige Turm , oftmals vom Blitz
getroffen und nicht wieder mit einer Spitze versehen , steigt noch
jetzt bis zu 284 Fuß auf , während alte Nachrichten seine einstige
Höhe auf 384 Fuß angeben.

Unfern von St . Marien , ganz nahe bei deni bekannten Profan¬
bau des Fürstenhoses , liegt , ausgezeichnet durch harmonische Ver¬
hältnisse und die Höhe ihrer schlanken Ouergicbel , die Georgskirche.
Von dem ursprünglichen Gebäude steht nur der Chor , die anderen
Teile wurden abgebrochen und in vermehrter Höhe und Breite
neu aufgeführt . Nur sind der Fortbau des Turmes und die Um¬
gestaltung des Chores , wahrscheinlich veranlaßt durch die bürger¬
lichen Unruhen im 15 . Jahrhundert und die Einführung der De¬
formation im 16 . Jahrhundert , unterblieben . Im Innern der
Marien - wie der Georgskirche interessiren prächtige alte Holz¬
schnitzereien , in der letzteren auch zwei geschnitzte Aitartafeln und
ein renovirter Flügelaltar aus dem 15 . Jahrhundert , bei dem sich
besonders die Gewänder in ausfallender Schönheit vom goldenen
Grunde heben.

Nicht in beengendem Häusergewirr , sondern auf freiem , mit
Linden umstandenem Platz steht die dritte der Hauptkirchcn , Sankt
Nikolai . Offenbar ist ihr Plan nach dem Muster der Marien¬
kirche aus dem 14 . Jahrhundert geschaffen. Sie hat dieselben
achtzehn Pfeiler um Schiff und Chor , denselben Polygonen Schluß
des letzteren , nur daß die ganze Kirche kürzer ist, die Pfeiler ge¬
drängter und schlanker stehen und gleich dem Oberschiff höher und
kühner ausstreben . Der Turm , 1703 vom Sturm seiner Spitze
beraubt und seitdem nur von eineni Satteldach stuuipf abgeschlossen
soll früher eine stattliche , pyramidale Form gezeigt haben
St . Nikolai ist unlängst restaurirt worden und fesselt die Aufuierk
samkeit des Besuchers durch wertvolle Schnitzereien an den Chor
schranken und zwei sonst vom Kalkbewurf verdeckte, bemalte Wand
flächen die „Wurzel Jesse " auf der einen , die Riesengestalten dek
heiligen Christophorus und eines Ecce Homo aus der andern Seite

An allen der genannten Kirchen legen Giebelverzierungen aus
glasirten Mauersteinen , die Löwen - und Lindwurmgestalten übei
den Haupteingängen von St . Georg , die Heiligenbilder und ander!
Figuren an St . Nikolai Zeugnis ab von der Fertigkeit des Mittel¬
alters , aus Ziegeln anmutige Formen zu schaffen, von der Be¬
ttung , die nian in jener Zeit der Formschneiderei , der Vor¬
läuferin der Buchdruckerkunst , schenkte.

Von den vier Thoren in der alten Stadtmauer ist nur eines
geblieben , das hochgiebelige Wasserthor , das zum größten und
llchersten Hasen der ganzen Ostseeküste führt . Mit ungewöhnlich
schmaler , leicht zu schützender Einfahrt und so tief (circa 17 Fuß!
ausgebaggert , daß selbst vollbeladene Frachtdampfer am Bollwerk
anlegen können , würde der wismarijche Hafen sich vortrefflich zuin
Kriegshafen eigne » . Vor wenigen Jahren hat auch schon Admiral
«wich eine große Anzahl Reichstagsmitgliedcr an Bord von Seiner
Majestät Kanonenboot „Grille " zum Besuch dorthin geführt.

Einstweilen aber bleibt die Bucht noch dem Handel geweiht und
neben schlanken Segelschiffen rauschen die Dampfer schwerfällig und
schwarz durchs grünliche Waffer . Drei oder vier der letzteren liegen
gewöhnlich vor Anker , um ihre Ladung — Steinkohlen und schwe-
disches Bauholz — zu löschen. Tie Friedrich -Franz -Eisenbahn hat
v>!- dicht an den Hasen einen ihrer Schienenstrünge entsendet.

In der Bucht werden bei Fackellicht mit großen , dreizackigen
Oabeln , wie sie das Mittelbild der zu diesem Text gehörigen Illu¬
stration zeigt , die berühmten wismarischen Seeaale „gestochen", die
>n geräuchertem Zustande unter dem Namen „Spickaale " eine ge-

Delikatesse sind . In besonders zu diesem Zwecke gebauten
«orben und mittels schwimmender „Waden " werden die nicht
minder als Leckerbiffen bekannten und beliebten wismarischen Krabben
oer Tiefe entzogen , um während der Frühlings - und Sommer-
mi. nate „Eägttch mit dem ersten Bahnzuge in hunderten von
-,-tiepen (lange , schmale Holzkörbe ) landeinwärts gesandt zu werden.

Turch eine kurze Bootfahrt erreicht man den hübschen Bade¬
ort „Lorenzhöhe " , im Sommer der tägliche Rendezvousplatz See-
wi ' und Seewasser bedürftiger Wismaraner.

^ - ® an, Pi und Segel tragen manchmal auch weiter hinaus,
n der fruchtbaren Insel Poel vorbei , wo auf schmaler Landzunge

.ll baar windzerzauste Eichen dem Seefahrer letztes Lebewohl und
"stes Willkommen winken.

dpn sm 11- '̂ erblaßt der Abendglanz , der rot und golden auf
ir letn ^egt , der volle Mond steigt auf und baut seine

^-trahlenbrücke über die Flut.
Und wie hier draußen der träumerische Schimmer , so auch

tn  der erinnerungsreichen alten Hansastadt ! Tie Giebel
m . , ' f 1e langen Schatten über die hellen Straßen und auf den
Er schaut groß und ernst der stumpfe Turm von St . Marien.
li * »™ 1! D/ e!e ^schichten zu erzählen von stolzem Glück und fest-
"ch-m Jubel , von Aufruhr und blutiger That.

M. v. Rücker.

Prinz Karneval.
H u m o r i st i s ch e Erzählung

von

A . Stell.
(Nachdruck verboten .)

t „Südlandsjturm ! Der Karneval, " so nennt treffend ein
Dichter diese schöne Zeit fröhlicher , übersprudelnder Laune.
Wem es vergönnt war , die ersten Monate des Jahres in
Italien zuzubringen und an diesem ungebundenen Treiben
teilzunehmen , wird es wohl nie vergessen/ Und nur in Italien
ist der echte Karneval ! Wohl haben andere Länder auch
Kopien desselben , aber es sind eben nur Kopien , denen die
Farbenpracht des Originals abgeht ! Dort wird alles , Jung
und Alt , Mann und Frau , Jüngling und Mädchen in den
wilden Wirbel hineingerissen und nimmt teil an der allge¬
meinen Lust.

Allerdings führt für manchen der Aschermittwoch seinen
Namen mit Recht , obgleich er sein Haupt nicht mit Asche
bestreut , und mancher hält die Fasten noch länger als bis
Ostern , obgleich er sich sonst um die Satzungen der Kirche
höchst wenig kümmert . Allein , was thut das ! War doch
der Karneval luftig und man lebt nur einmal . Viva la
gioja ! — Es lebe die Freude!
^ Eboch ist es vorgekommen , daß mitten aus der
Fröhlichkeit , die nur Scherz kennen will , sich ein solcher
entwickelte, der bittern Ernst zur Grundlage hatte und dessen
glücklich erreichter Endzweck ebenfalls sehr ernst war . Dies
zu erzählen , ist der Zweck dieser Zeilen!

Schauplatz unserer Geschichte "ist eine mittelgroße Stadt
Italiens , in schöner , fruchtbarer Gegend , in der manche
schöne Villa und ausgedehnte Eampagna sich zeigt ; die
Zeit der Januar 1855.

Auf den Straßen wogte die Menge , die einen eilten
ins Theater , das neueste Ballet oder die Prima Ballerina
zu bewundern : die anderen begaben sich in die Cafes , um
sich von den zahlreichen Masken intriguiren zu lassen , bis
der Maskenball begänne ; wieder andere tummelten sich auf
den Straßen herum , Abenteuer aufsuchend , keine Maske
ungeneckt lassend ; kurz, alles in harmloser Freude den schönen
Abend genießend.

Nur im kleinen Comptoirstübchen des schönsten Ladens
an der Piazza grande saß ein junger Mann an seinem
Pulte in dumpfes , trauriges Hinbrüten versunken . Ein
schöner junger Mann von tadellosem Wüchse , edel geschnitte¬
nem Profil , mit dunklem , krausem Haar und Bart , hätte er
entschieden besser in einen Ballsaal gepaßt als flotter Tänzer,
als in stiller Verzweiflung an seinem Pulte sitzend. Und
doch hatte er genügend Grund , traurig zu sein.

Luigi Buonomo , so lautete sein Name , war vor andert¬
halb Jahren in die Stadl gezogen . Er hatte im ersten
Mode - und Konfektionsgeschäfte der Residenz zehn Jahre
gearbeitet und von seinem Prinzipal die Anerkennung erhalten,
daß er der kenntnisreichste , gewandteste und pflichttreueste
Angestellte sei , den er je gehabt . Seine Freunde rühmten
ihn als den heitersten Gesellschafter , stets uneigennützig und
aufopfernd gegen seine Bekannten und die jungen Mädchen
— ja , was die sagten , wollen wir lieber nicht erwähnen,
um dem guten Luigi nickt zu sehr zu schmeicheln.

Mit allen diesen Eigenschaften ausgestattet , konnte es
nicht fehlen , daß er die Liebe der schönen Lauretta Gentili,
Schwester des Francesco Gentili , Prokuristen des Hauses,
in dem Luigi angestellt war , erwarb ; ebenso die Zustim¬
mung ihres Bruders.

Aber Lauretta war sechzehn Jahre , und an ihrem acht¬
zehnten Geburtstage noch ledig zu sein, war ihr ein schauder¬
hafter Gedanke ! „ Dann bin ich ja eine alte Jungfer , Du
müßtest Dich schämen , mich zum Altar zu führen ; alle
Mädchen würden mit Fingern aus Dich zeigen. Nein , im
Juni 1855 werde ich achtzehn , im Karneval des gleichen
Jahres muß die Hochzeit sein !"

Dagegen ließ sich gar nichts einwenden , um so weniger,
als Luigi als wackerer Bräutigam auch wenig Lust verspürte,
gar zu lange zuzuwarten ! Als Commis heiraten , ging nicht
an ; deshalb mußte er den Entschluß fassen , ein eigenes
Geschäft zu gründen . Zwanzigtausend Lire teils ererbtes,
teils erspartes Geld besaß er , damit ließ sich bei seiner
Geschäftskenntnis schon etwas anfangen . Freilich nicht in
der Hauptstadt , aber doch in irgend einer größeren Stadt
der Provinz ! Und da war ihm auf seinen Geschäftsreisen
ganz besonders die Stadt , in der unsere Erzählung spielt,
ausgefallen . Es gab da viele wohlhabende Leute , in den
Villen in der Umgebung reiche Edelleute und vermögliche
Gutsbesitzer : die Mietzinse verhältnismäßig billig ; wenig,
kaum nennenswerte Konkurrenz : — was konnte ein junger
Mann mehr verlangen ? Nach eifriger Beratung einigten
sich auch alle Parteien dafür , und selbst sein Prinzipal , so
ungern er den jungen Mann ziehen ließ , konnte doch nicht
umhin , ihm Recht zu geben.

Und so zog er denn wohlgemut ein. Der schönste Laden
auf dem Hauptplatze wurde gemietet , modern und elegant
hergerichtet , einen tüchtigen Zuschneider und einige ordent¬
liche Arbeiter hatte er mitgebracht : alles war folglich in
bester Ordnung.

Hier schien wirklich ein oft mißbrauchtes Wort einzu¬
treffen ; es war „ einem längst gefühlten Bedürfnisse abge-
holsen !" Von allen Seiten strömten ihm die Kunden zu,

kaum war er in: stände, selbst unter Zuziehung neuer Arbeiter,
allen Aufträgen zu entsprechen, und nur selten konnte er,
der joviale Gesellschafter , sich dem Klub von jungen Leuten
widmen , die sich um ihn gesammelt hatten ! Kein Wunder,
daß die Briefe , die er an Braut und künftigen Schwaaer
schrieb, die rosigste Laune atmeten!

Allein , „ es ist im Leben häßlich eingerichtet , daß bei den
Rosen gleich die Dornen stehen !" Dies wahre Dichterwort
erprobte auch der gute Luigi , und zwar sckarfe , stachelige
Dornen waren es , die er entdeckte und die ihm die rosige
Laune gründlich verdarben.

Die Bewohner und Umwohner der Stadt huldigten
einem alten , bewährten Grundsätze , Inbegriff aller höher,:
pcmanzkunst. Der hieß:

«Chi a da pagar , paga lente!
Puö arrivar uu accidente,
Che non si paga mente !»

Diese italienischen Knüttelverse , in deutsche gleicher Sorte
übersetzt, würden ungefähr lauten:

„Wer zahlen soll, gedulde sich fein!
Es tritt vielleicht ein Umstand ein.
Daß man läßt das Zahlen sein !"

Es beweist die weise Umsicht und geläuterte Lebens¬
erfahrung der Kunden Luigis , daß sie ziemlich alle von dieser
Regel trotz mancher freundlichen Mahnung nicht abgingen,
und man kann sie daher nicht tadeln ; wenn nur die Liefe¬
ranten , die Luigi Kredit gewährt hatten , ihn: gegenüber auch
diesen Grundsatz hätten gelten lassen. Dem war aber durch¬
aus nicht so ; sie waren eben Hauptstädter und nicht so
erleuchtet und verlangten Zahlung . Eine Zeit lang prolon-
gwteu sie wohl die Wechsel, aber das nahm ein Ende , und
so hatte Luigi als Neujahrsgrüße eine Reihe von Briefen
erhalten , deren Inhalt mit der üblichen Schlußformel
„Achtungsvoll " ganz und gar nicht übereinstimmte , und war
zur Ueberzeuguug gelangt , daß , wenn er bis Ende des
Monats nicht zwölftausend Lire zahlen könne, sein Bankerott
unvermeidlich sei.

Woher nehmen ? Was täglich einging , genügte kaum
für die Miete und Zahlung seiner Leute ! Was half es ihn :,
daß er über vierzigtausend Lire Guthaben hatte . Er kannte
schon die Rede der Leute : „ Jetzt im Karneval Rechnungen
bringen und noch gar Zahlung verlangen ? — Lächerlich,
unendlich lächerlich. Nicht einmal in den Fasten , qesckweiae
denn im Karneval !"

So drohte ihn: der Verlust seiner Habe , der Zusammen¬
bruch ferner schönsten Hoffnungen , denn als Bettler heiraten!
Niemals , lieber sterben ! Das war die Karnevalsstimmung
des armen Luigi.

Plötzlich wurde die Thüre aufgerissen ! Unwillig über
die Störung , wandte er sich um und lag im nächsten Augen¬
blick in den Armen Francescos , seines Schwagers in xpe.

Nach den ersten Begrüßungen betrachtete ihn derselbe
mit ungeheucheltem Erstaunen.

„Sage mir um alles in der Welt , was soll denn dies
heißen ? Lauretta ist im höchsten Grade erzürnt , daß sie seit
Neujahr keinen Brief erhalten ; ich denke bei mir , der Spitz¬
bube will vor der Hochzeit sich noch recht austoben ! Recht
so, um so besser wird er als Ehemann ! Kaum aus der Post
ge,t :egen , eile ich hieher , nur um zu fragen , auf welchen:
Ball :ch Dich suchen soll, und anstatt dessen finde ich Dich
h:er, Elend geigen und Trübsal blasen ! — Doch gleichviel,
:ch bringe eine Nachricht , die Dich bald himmelhoch springen
machen w:rd ! — Du kennst den Bruder unseres Prinzipals,
den größten Geizkragen der Welt ?"

„Ja wohl , sehr gut ! Was ist mit dem ?"
„Abgefahren ist er , zu seinen Vätern versammelt , und

da er aus Geiz nie geheiratet und zu seinem großen Leiv-
weseu sein Geld nicht mitnehnien konnte , so erbt unser
Minzipal eine hübsche runde Million Lire . Er , kurz ent¬
schlossen, thut als kluger Mann , was ich auch gethan hätte,
hangt fern Geschäft an den Nagel und überläßt es — wen:
glaubst T.u wohl ? Uns , Herzensbruder , uns glücklichen
Schwägern , und zwar zu den denkbar billigster : Be¬
engungen ! — ,Francesco / sagte er zu mir , ,Sie und Luigi
waren m:r lange Jahre treue Gehilfen , die mir nie Verdruß
gemacht , Ihnen soll mein Geschäft unentgeltlich , nur gegen
Uebernahme der Vorräte zum Ankaufspreis überlassen werden!
Resten Sie morgen zu Luigi , sagen Sie ihm, er soll liguidiren,
m:t fernem und Ihrem Vermögen können Sie alles übernehmen.
In vier Wochen kann die Sache in Ordnung sein, und ich
werß, daß Sie Ihrem alten Prinzipal Ehre machen werden !'
— Wahrlich , unser Prinzipal ist nicht schön, aber ich hätte
rhn abküssen können, als wäre er das schönste Mädchen der
Welt - Und nun , rasch an die Arbeit , damit in vier
Wochen die Firma Buonomo und Gentili dasteht ! Die
soll von sich reden machen ! — Aber was zum Kuckuck heulst
Du denn ? Seit wann macht Dir die Freude diesen Effekt?
Ich glaube , Du versauerst in diesem Neste , es ist höckfte
Zeit , daß Du fortkommst ."

„Ach , lieber Francesco , ich glaube , man wird früher
vom Bankerott des Luigi Buonomo reden , als von der
Firma Buonomo & Gentili !"

„Was sprichst Du da ?" fuhr nun , selbst heftig erschrocken,
Francesco auf . „ Bankerott ? Menschenkind , bist Du ver¬
rückt ? Oder bist Du bestohlen oder durch andere betrogen
worden ? Oder hast Du gespielt ? So rede doch!"

„Nichts von alledem , aber setze Dich, ich will Dir alles
erklären ."

Und nun erzählte er dem Freunde ausführlich , was wir
in wenig Worten oben gesagt.
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„Das ist eine Bande !" sagte schließlich heftig auf und
ab schreitend Francesco . „ Wenn man nun einfach alle cin-
klagen würde ?"

„Wo denkst Du hin ? Du weißt ja so gut wie ich, daß,
abgesehen von den Vorauslagen , mehr als ein Jahr vergeht,
bevor ich im besten Falle einen Heller bekomme."

„Leider hast Du da ganz recht ! Aber könnte man nicht
die Forderungen verkaufen , wenn auch mit Verlust ?"

„Fremde kaufen sich nicht hier Streit und Klagen und
in der Stadt weiß ich nur einen und den habe ich gefragt.
Weißt Du , was er bot ? Ein Drittel ! Da wäre ich ja
doch und noch ärger ruinirt ."

„Der Halunke . Ja , da ist gurer Rat teuer ! Doch was
hilft das ' Grübeln und Sinnen hier in Deinem dumpfen
Comptoir . Komm , gehe mit ! Hinter einer guten Foglietta
echten Chianti kommen die besten Gedanken ; daS Klagen
und Jammern hilft zu nichts . Halt , noch eins ! Du hast
doch hier auch heitere junge Freunde , die zum Helfen
bereit sind ?"

„Wohl haben wir hier einen Klub von prächtigen Ge¬
sellen in jeder Stellung , aber das nützt nichts : die haben
selbst mehr Schulden , als ihnen lieb ist , da ist nichts zu
hoffen."

„Ah bah , um Geld handelt es sich hier nicht ! Und
unser Gastwirt Bartolo , bei dem ich abgestiegen und bei
dem Du ja Kost und Logis hast , wie ist der ? Hat er
Grütze im Kopf ."

„Ein Ehrenmann durch und durch , dabei klug und ge¬
fällig . Doch was soll das alles , auch er kann mir nicht
helfen ."

„Geduld , mir geht ei» Planchen durch den Kopf ! Kannst
Du noch vor Mitternacht acht bis zehn von den Schlausten
Deiner Freunde bei Bartolo zusammenbringen ? Für ein
flottes Nachtessen und guten Wein will ich sorgen !"

„Das kann ich wohl !"
„Ganz gut , dann gleich fort , und sei getrost ! Es müßte

kurios zugehcn , wenn wir die Spießbürger nicht Mores
lehren . Ein Glück , daß es jetzt Karneval ist !"

Um Mitternacht saßen im Hinterzimmer des Hotel
Bartolo ein Dutzend junger Leute und der dicke, fröhliche
Wirt in eifrigem Gespräche beisammen und nur das ge¬
waltige Gelächter , das hie und da die Verhandlungen unter¬
brach, bewies , daß es sich nicht um eine finstere Verschwörung
handelte . Als alle in früher Morgenstunde aufbrachen , war
der Plan beraten , und sie trennten sich in der heitersten
Stimmung . Selbst Luigi fand zum erstenmal seit Wochen
den ruhigen Schlaf und der Traumgott ^ zeigte ihm die
bräutlich geschmückteLauretta mit der Adreßkarte der Firma
Buonomo & Gcntili in der Hand.

Ani gleichen Morgen um acht Uhr durchzog eine Musik¬
bande die Stadt , hinter welcher auf einem Eselein eine
grotesk aufgeputzte Gestalt ritt . Ein langer schwarzer Frack,
dessen Schöße bis zum Boden reichten , schwarze Hosen,
weiße Weste , kolossale Vatermörder und ein hoher Eylinder-
hut bekleidete» sie , das Gesicht war durch eine Riesennase
und entsprechende Brille verdeckt. Das Eselcin wurde rechts
und links von Arlechino und Pulcinella , den beiden be¬
kannten Masken , geführt.

Auf dem Hauptplatze begann die Musikbande zu spielen.
Da sie aber von Francesco , der auf dem Esel ritt , den
strengen Auftrag erhalten , sich die Ohren dicht mit geölter
Baumwolle zu verstopfen und dann , wenn er das Zeichen
znm Beginne gäbe , jeder ein anderes Stück spielen müsse,
die große Trommel aber stets bis fünfzig zählen und dann
— ohne alle und jede Rücksicht auf die anderen —_sechs
tüchtige Pauken - und Trommelschläge loslassen müsse , so
kann man sich den schauderhaften Kunstgenuß denken , der
hier vom Stapel lief.

Die Hunde der ganzen Stadt heulten in allen Tonarten,
die Leute liefen zusammen und waren versucht mitzuheulen,
cs war ein entsetzlicher Spektakel . Aber der Zweck war
erreicht , der Platz war im Augenblick gedrängt voll Menschen
aller Stände.

Aus ein Zeichen schwieg die entsetzliche Musik , wenn
man diesen Höllenlärm als solche bezeichnen darf . Da erhob
der Reiter auf dem Eselein die Stimme:

„Ruhe und Stille im Namen Seiner Hoheit des Prinzen
Karneval ! — Im Namen Seiner Hoheit des Prinzen Kar¬
neval von Humors Gnaden lade ich, Facanapa , sein
Kanzler , sämtliche Bewohner hiesiger Stadt ein , sich heute
nachmittag zwei Uhr hier auf dem Hauptplatze vor dem
Hause unseres getreuen Vasallen und Hoflieferanten Bartolo
cinzufinden , wo ihnen wichtige Mitteilungen Seiner Hoheit
des Prinzen Karneval eröffnet werden sollen und sie außer¬
dem sich noch an den brillanten Leistungen dieser seiner
Hofkapelle erfreuen dürfen ! Punkt zwei Uhr ! Vir », il
principe Carneval ! Avanti la musica !"

Und unter dem Beifalljauchzen der Menge , die sich einen
köstlichen Spaß versprach , dem grausenhaften Lärmen der
Instrumente , dem Johlen der lieben Gassenjugend , dem
«Geheule der Hunde ritt der Kanzler Facanapa ernst und
würdevoll weiter , um auf allen Plätzen und größeren Straßen¬
kreuzungen die gleiche Einladung zu wiederholen.

Gleichzeitig wurde vor dem Gasthofe Bartolos eine
große Tribüne mit zwei Aufgängen errichtet und mit Tep¬
pichen und Stoffen von bunten Farben bestens ausgeschmückt.
Hinten Platz für die Hofkapelle , vornen ein großer Tisch
mit feuerrotem Tuch verhängt , ein hoher Stuhl und zwei
niedere , eine große Urne und eine Kassette , ein riesiges
Tintenfaß mit entsprechender Feder und vor dem Tische ein
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freier Raum , so daß man bequem einen Aufgang hinauf
und den andern hinunter gehen konnte . Bartolo selbst leitete
die Arbeiten , hatte aber auf die vielen Anfragen , mit denen er
von allen Seiten bestürmt wurde , nur ein Achselzucken und
die stereotype Antwort : „Non so niente !“ (Ich weiß nichts .)

Daß der große Saal und die anderen Zimmer seines
GasthofS von Gästen überfüllt waren , zum großen Aerger
feines Konkurrenten und speziellen Feindes Giovanni Fal-
savin , der auf der andern Seite des Hauptplatzes einen
Gasthof hatte , versteht sich von selbst.

(Schluß folgt.)

Kulinarische Genüsse aus dem Reiche der Weichtiere.
Don

vr . K. Zgoehnke-Iieich.
(Nachdruck verboten .)

„Mancherlei sind der Gaben , aber in allen lebt derselbe Geist,"
kann man auch bezüglich der so mannigfaltigen Wesenheiten sagen,
welche der alles essende Mensch zu seines Leibes Notdurft und
Nahrung in Anspruch nimmt . Wir wollen hier ganz absehen von
den seltsamen Geschmacksrichtungen , resp . Geschmacksverirrungen,
etwa der Chinesen oder anderer Völker , die „hinter der Türkei"
wohnen , sondern nur die hauptsächlichen in Europa zu normalen
Zeiten als Speise dienenden Weichtiere , Schnecken und Aluschein,
einer kurzen Betrachtung unterziehen . Ebenso wie sich vom Norden
Europas nach Süden hin die Artenzahl der zu Küchenzwecken
dienenden Weichtiere steigert , nimmt auch das Streben des Men¬
schen zu , diese an dem Kreisläufe seines Stoffwechsels teilnehmen
zu lassen . Der Norddeutsche wendet namentlich der Auster , die
wir später ausführlicher betrachten werden , seine liebevolle Auf¬
merksamkeit zu , und es überläuft ihn eine gelinde Gänsehaut,
wenn er an ein Gericht Schnecken denkt , vielleicht regt sich in

Figur I.

manchen Süddeutschen derselbe Magenhorror , wenn er sich das
Austernschlürfen vorstellt . Der Norddeutsche sammelt zwar gern
die hübschen bunten Schneckenhäusel und die Kinder singen:

„Schnecke, Schnecke, Schniere,
Zeig deine Hörner alle viere —“

aber das Tier selbst ist ihnen ein Aergernis und Ekel ; den Süd¬
deutschen sind sie eine Art Mastvieh , das „halt eine gute Brüh'
gibt " .

Aus der Gattung Helix nennt Roßmäßler vierzehn Arten von
Schnecken (caracolech , die in Spanien in ungeheuren Mengen als
Speise dienen , namentlich die Bergschnecken (serranos ) , die von
besonderen Händlern vor Sonnenausgang in den Bergen gesammelt
und in aus Espartogras geflochtenen Beuteln zu Markte gebracht
werden . Sie werden in stark gewürzter Brühe gedünstet und von
arm und reich , jung und alt mit großem Behagen aus den Ge¬
häusen geschlürst.

Das als Fastenspeise in Südeuropa allen anderen vorgezogcne
Weichtier ist die Schnirkelschnecke oder südeuropäijche Weinbcrgs-
schnecke(Fig . 1) , die zu Ende des Winters , bevor sie neue Nah¬
rung zu sich genommen , in Tonnen verpackt einen bedeutenden
Exportartikel nach den Antillen und dem Senegal bildet und sich

Figur 2.

t-t auf Kuba eingebürgert hat . Im nördlichen Frankreich und
t der Gegend von Paris ißt man die Weinbergs,chnecke (Helix
omatia , Fig . 2), die auch besonders in Süddeutschland genopcn
>ird Der jährliche Absatz eßbarer Schnecken von verschiedenen
selixarten beträgt in Marseille im Durchschnitt etwa 750,000 Krlo-

™ Bon jeher war es die Parole des Menschen : „Wo bleib ' ich?"
amentlich was die liebe Azung betrifft , und so kann es uns
ar nicht wundern , daß schon bei den alten Römern , diesen Kunst-
-rn im raffinirten Lebensgenüsse , Schnecken eine beliebte Spei,-
-aren Wie der ältere Plinius (23 bis 79 nach Ehr .) mitte,lt,
erschafften sich die Römer die besten Schnecken aus Sizilien , den
Salearen und Capri ; die größten aber kamen aus Jllyrien . Sie
>erstanden es, die Tiere auf schattigen , feuchten Rasenplätzen , die
on einem Graben oder einer Mauer umgeben waren , in so¬
genannten Schneckengärten (Cochlearia ) zu mästen und ilmen
iurch einen besonderen Teig au § Most und Weizenmehl einen

feineren Geschmack zu geben . Solche Schneckengürten für die
Weinbergsschiiecken gibt cs noch an der Donau und in der Schweiz,
namentlich in Klöstern , deren geistliche Einwohnerschaft daselbst
ihren Bedarf für die Fastenzeit mästet , wie denn jetzt überhaupt
diese Tiere in den katholischen Länvern Südeuropas den meisten
Zuspruch finden . Nach Italien werden erstaunliche Mengen ver¬
sandt , besonders aus St . Gallen , Zürich und Graubünden ; die
Schweiz liefert jährlich circa 1000 Fässer zu je 50 bis 75 Kilo
Schnecken nach Italien . Frostige Witterung ist die günstigste
Versandzeit , denn wenn Wärme oder Feuchtigkeit die Tiere ver¬
anlassen , ihre Gehäusedeckel zu öffnen (denn sie eignen sich zum
Transport nur , wenn sie zugedeckelt sind), um sich auszustrecken,
so sprengen sie die stärksten Fässer . Aber die Schweiz sammelt,
mästet und versendet
nicht nur Weinbergs¬
schnecken, sondern ißt
sie auch. In Süd¬
deutschland bilden sie

einen bedeutenden
Handelsartikel , be¬
sonders in Ulm wer-
den-sie gemästet , Wien
erhält ganze Schiffs¬
ladungen aus Schwa¬
ben und zum Teil
aus ZÄppenzell , nach
Nürnberg werden sie
sackweise gebracht . In
den sehr zweckmäßig
angelegten modernen Schneckengärten bieten Häufchen von Moos
den Tieren Schutz gegen Kälte und Hitze, unter sie vergraben sich
die Schnecken im Winter fünf bis acht Centimeter tief in die
Erde , und können dann , nachdem , sie sich eingedeckelt haben , leicht
ausgehoben und verpackt werden . Die beiden genannten und ab¬
gebildeten Hauptspeiseschnecken des festen Landes : die Schnirkel-
und die gemeine Weinbergsschnecke , werden auch in der Franche-
Comts und in Lothringen gezogen. Der ersteren zu Ehren feiern
die Glaser von New -Castle jährlich ein „Schneckenfest " , deffen

Haupterfordernis , die Schnirkelschnecke selbst , am
Sonntage vor dem Feste von den Teilnehmern auf
dem Lande in der nötigen Menge gesammelt wird.

Häufig in allen Meeren findet sich auch die
Schüsselschnccke (Fig . 3) , die besonders den ärmeren
Bevölkerungsklassen zur Nahrung dient . Unsere Ab¬
bildung zeigt das Tier von unten gesehen , in der
Mitte den breiten Fuß , umgeben von der Kieme,
vorn den Kopf mit den Fühlern . Die flachkegel¬
förmige Schüsielschale wird in ihrer Höhlung von
dem Tiere fast ganz ausgesüllt , und es saugt sich niit
dem breiten , muskulösen Fuße so fest an , daß die
Schale wie ein Schröpfkopf aus den Felsen aufsitzt.
Manche Arten dieser Schnecken höhlen sich sogar

ihren steinigen Sitzplatz aus . Auch das
Wellhorn (Fig . 4 ) wird an den Küsten
Großbritanniens von ärmeren Leuten
genossen, ebenso Litorina Litoria , welche
alle drei an den deutschen Küsten nur
als Fischköder dienen.

Gegenüber den in Massen als mensch¬
liche Nahrung dienenden beiden Arten
Landschnecken spielen also die Meeres¬
schnecken in dieser Beziehung eine nur
unbedeutende Rolle . Süßwasserschnecken
werden zwar von den krähenartigen
Vögeln gern verspeist , aber den Men¬
schen dürften sie nur wenig Verlockendes
bieten , denn sie sind Schlammbewohner
und haben einen unangenehmen Schlamm¬
geruch . Dagegen werden Süßwasser-
muscheln in armen Landstrichen bis¬
weilen von niederen Volksklassen genossen, Figur 4.
z. B . in den Vogesen , in Oberitalien
und in der Gegend von Toulouse einige

Arten Flußperlenmuscheln . Von außerordentlich großer
Bedeutung ist jedoch eine Anzahl Meermuscheln , die
teilweise zu den Delikatessen gezählt werden . Es
seien einige aufgezählt:

Aus den Salzsümpfen von Berre kommen jähr¬
lich fünfundzwanzig Millionen der Lloäiola Gallo-
provineialis nach Marseille auf den Markt ; Venus-
und Herzmuscheln werden in Südfrankreich in Menge
verspeist ; die Venus gallina wird in Venedig gemästet
und , obgleich dort mit
Nichtachtung behandelt,
nach Rom ausgesührt.
Oaräiurn schule (die
Clorisse der Südfran¬
zosen, die Capa tonda
der Italiener ) bringt Figur 5.
jährlich einen Erlös von
400,000 Franken ; als
ein Leckerbiffen wird eine in das Gestein bohrende
Bohrmuschel unter dem Namen „Meerdattel " geschätzt,
es ist der Steinbohrer (Fig . 5). Nächst der Auster am
meisten gegessen und dieser ähnlich gezüchtet (indem

man in schlammige Buchten Pfähle , Faschinen u . dergl . versenkt, an
welchen die festhaftende Brut nach zwei Jahren eßbar wird ) , ist die
Miesmuschel , die Avale der Franzosen (Fig . 6 ). Wie die Auster

Figur «.
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durch eine Kalkmasse an ihrer Lagerstätte haftet, so liegt die Mies¬
muschel durch einen Bart (Byffus) vor Anker. Wie jene lebt auch
sie gesellig und findet sich nicht nur in allen europäischen Meeren, in
den Lagunen Venedigs, sondern selbst im Süßwasser der Wolga.
Da sie nieistens an Ort und Stelle konsumirt wird, so hat der
Binnenländer gar keine Ahnung davon, in welchen Massen sie
jährlich verzehrt wird; sie ist die billige Kost der ärmeren
Leute in allen Küstenstrichen Englands, Deutschlands, Hollands,
Frankreichs, Italiens. Sie wird ebenso wie die Auster roh ver¬
zehrt. In England hält man große Vorräte dieser Muscheln in
besonderen, vom Meere abgeschlossenen Behältern, sogenannten
„Gärten", also nach Art der Austernparks; im Manche-Departe-
ment ist das Recht des Miesmuscheljammelns um 2000 bis
2500 Franken jährlich verpachtet. Tie Miesmuschelkultur stammt
von dem Irländer Walton, der im Jahre 1236 aus einem
Schiffbruche an die einsame Küste von La Rochelle gerettet wurde.
Beim Fange von Seevögeln bemerkte er, daß an den eingetauchten
Rehstangen sich massenhast Miesmuschelbrut angesetzt hatte, und

Figur 7.

dies brachte ihn auf den Gedanken, derselben Gelegenheit zu bieten,
sich aus ihrem versumpften Leben zu retten. Er legte Zäune im
Schlammboden an und durchflocht die Zwischenräumemit Zweigen
Der Erfolg war glänzend, und bald ahmten die Küstenbewohner
die Methode nach, so daß heutzutage ein nach Hunderttausenden
zählender Wald von Pfählen an jener Küste zu erblicken ist.

Aber die Königin der Meere und der Liebling der Feinschmecker
ist und bleibt die Auster (Ostrea edulis, Fig. 7 ; eine Gruppe
Austern von verschiedenem Alter: A. Austern von einem Jahre
und darüber, L. von einem halben Jahre, 6 . von einem Viertel¬
jahre, v . von ein bis zwei Monaten, E. von vierzehn Tagen bis
drei Wochen. — Fig. 8 durch Abnehmen der Teckschale geöffnete

Auster: a. das
Schließ, b. die Le¬
ber, c. Lippentaster,
d. e. äußere und
innere Mantelfal¬
ten, f. Schließmus¬
kel, g. die vier ver¬
wachsenen Kiemen¬
blätter). Nicht erst
durch die moderne
Kultur ist die Auster
als ein schätzbarer
Leckerbissen erkannt
worden. Erstens ist
sie nicht überall ein
nur den Auser¬
wählten des Plutus
reservirter Genuß,
sondern in manchen
Ländern, z. B. in
Nordamerika, ist sie
ein wahres Volks-Figur 8.

t Nahrungsmittel ge-
worjen, und zweitens speisten schon die allerersten Urvölker Austern,
wenn auch ohne Chablis oder Haute-Souterne. Tie an dänischen
ÄH'“ n aufgesundenen Ablagerungen von der Urvordern Küchen-
abfällen(bie „Kjökkenmöddinger") enthalten Schalen von Austern,
Miesmuscheln und anderen Weichtieren; beim Bau einer Straße
on Nizza nach Monaco fand man an aus der „Steinzeit" her-
""'sijEnden Herden neben Knochen von Auerochsen auch Schalen
n Secmollusken und Helixarten, ebenso in der Höhle von Mara-

villers in Valencia.
." ussibus besaß bei seiner Villa an der campanischen Küste

»rogartige Austemparks. Der Kaiser Vitellius (69 nach Ehr.)
oP- ^ iflich Austern und zwar nicht mehr und nicht weniger
den, 1 k ! Selbst Scneca, der die Reize der Armut so
^ " ""°" nswürdig schilderte und als ein Mann von 33 Millionen

esublicher Münze im Vermögen starb — selbst der weise

Illustrirte Welt.
Seneca verschmähte es nicht, die Woche Hindurch einige hundert
Dutzend Austern zu genießen.

Macrobius erzählt, daß den röniischen Priestern als eine Aus¬
zeichnung bei jedem Feste eine Schale mit Austern ausgetragen
ward. Mit dem Untergange des altrömischen Reichs sank auch
die Auster in Vergessenheit, und erst Ludwig XIV. (1643 bis
1715) erhob sie wieder auf die Tafel, so daß wir gleich über
das Mittelalter hinweg in die Neuzeit gelangen, die manch- tief¬
ernste Austernesseraufzuweisen hat.

Was Sattheit ist, wenn es sich um Vertilgen von Austern
handelt, scheint eine inkommensurable Größe zu sein. Grimod de
la Reynisre sagt: „Die Erfahrung hat bewiesen, daß Austern
aufhören ein Vergnügen zu sein, wenn man fünf bis sechs
Dutzend gegessen hat." Brillat Savarin faßt in seiner „Physio¬
logie des Geschmacks" die Sache anders auf. Er bemerkt: „Es
ist wohl bekannt, daß früher jedes anständige Mahl gewöhnlich
mit Austern begann und daß es Epikuräer gab, die nicht eher
davon abließen, als bis sie ein Gros (zwölf Dutzend) verzehrt hatten.
Da ich wissen wollte, wie viel eine solche Tiner-Avantgarde wiegt,
so erforschte ich die Thatsache, daß dos Gewicht von einem Dutzend
Austern einschließlich des Wassers vier Unzen(117 Gramm) be¬
trägt, _und dies ergibt für das ganze Gros drei Pfund. Nun
halte ich es aber für ausgemacht, daß jene Personen, die auf die
Austern mit ungeschwächtem Appetite dinirten, völlig satt gewesen
wären, wenn sie dieselbe Menge Fleisch, selbst vom Huhn, gegessen
hätten."

Brillat Savarin illustrirt diese Bemerkung durch folgende
Anekdote: „Im Jahre 1793 war ich in Versailles, wo ich häufi¬
gen Verkehr mit Sieur Lazerte hatte. Derselbe war ein großer
freund von Austern und klagte, daß er sich noch nie daran hab-
satt essen können. Ich beschloß, ihm diese Befriedigung zu ver¬
schaffen, und lud ihn für den nächsten Tag zum Essen ein. Er
kam, und ich leistete ihm bis zum dreizehnten Dutzend Gesellschaft,
das heißt Uber eine Slunde, da der Austernöffner noch ungeübt
war. Während Lazerte weiter Austern zu sich nahm, blieb ich un-
thätig, da es aber sehr unangenehm ist, bei Tische zu sitzen, ohne
mitzuessen, so hemmte ich meinen Gast endlich mit den Worten:
.Mein teurer Herr, es ist nicht Ihre Bestimmung, sich heute an
Austern ein Genüge zu thun. Wir wollen jetzt dinire»? Mir
speisten und er zeigte die Eßlust und die Ausdauer eines Menschen,
der eben ein langes Fasten unterbrach."

Ein würdiges Seitenstück zu Sieur Lazerte war der bekannte
Dando, der in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts in
London lebte. Er hat sich trotz seines ernstesten Strebens an
Austern niemals satt gegessen, obwohl er alles in seinen Kräften
Stehende dazu that und zwar immer auf Kosten der Wirte! Nicht
eher, als bis des Austernöffners Arme todmüde herabsanken, bis
das Messer stumpf oder zerbrochen war , bis Dutzende und aber
Dutzende Austern und Berge von Butterbrödchen verschwunden
waren, erkannte der Wirt seinen Gast, den gierigen Feind des
Austerngeschlechts, den unersättlichen, stets geldlosen Dando, dem
es nie einfiel, zu bezahlen, auch wenn er es gekonnt hätte, was
aber nie der Fall war. Jede Woche stand Dando während der
Austernsaison wegen nicht bezahlter Zeche vor dem Polizeigerichte.
Es half nichts, wenn er in das Gefängnis geschickt wurde; bei
seiner Freilassung litten die Austernkeller um so schwerer. Endlich,
als sein Ruf von einem Ende Londons bis zum andern gedrungen
war, als kein Austernhändler mehr auf ihn hereinfiel, legte Dando
sein Haupt auf einen Hügel Austernschalen und starb.

Als Einleitung eines jeden gut arrangirten Mahles rechnet
man heutzutage sechs Austern auf jeden Gast, aber diese kaum
genügende Portion scheint weniger durch die Gewohnheit und das
Bedürfnis der Eßkünstler und Eßkundigen als durch die Größe
der gewöhnlichen Teller bedingt worden zu sein. Sicherlich würden
sechs Natives als eine lächerlich knickerige Menge gegolten haben
in den guten alten Zeiten Georgs III . von England (1760 bis
1820) , als die allerbesten Austern per Stück etwa vier Pfennige
kosteten. Bei dem erwähnten tste -ü-tete -Diner Brillat Savarins
und des Sieur Lazerte verspeiste der Wirt 13 Dutzend, der Gast
32 Dutzend, bevor sie mit ungeschwächten, wenn nicht frisch ge¬
wetzten Kräften das eigentliche Mahl begannen. Als der Vicomte
von Viril-Castel die Wette gewann, in einer Stunde 27 Pfund
Speise und Trank zu bewältigen, eröffnete er den Kampf mit
24 Dutzend Ostendeaustern, die genau nach unserem Geld 24 Mark
kosteten. Aber der vielleicht spaßhafteste Fall von vorbereitendem
Austerncssen wird über Baron Graham erzählt, den kaltblütigen,
durch nichts in Aufregung zu versetzenden Richter, von welchem
Gekyll sagt, „nur seine Nähterin könne ihn kraus machen" (eng¬
lisches Wortspiel mit „rutNs", das sowohl „verwirren" wie
„Wäsche fälteln" bedeutet). Man hatte ihm eingeredet, wenn er
eine gute Mahlzeit so recht mit Innigkeit genießen wolle, müsse
er vorher so viele Austern verzehren, bis er Hunger verspüre.
Er folgte diesem Rate, aß bedachtsam 120 Natives und bemerkte
dann treuherzig: „Sie sind doch nicht ein so guter Magenwetzer,
wie ich hoffte; denn, bei meiner Ehre, ich glaube, ich bin nicht
mehr ganz so hungrig, als bevor ich sie zu effen begann."

Ein Dogma der Feinschmecker lautet: „Man muß die Auster
schnell nach ihrem Oeffnen genießen." Kitchener in London sagt
darüber mit tiefem Gefühl: „Wer sich an dieser köstlichen Er¬
frischung in ihrer höchsten Vollkommenheit erfreuen will, muß sie
in demselben Augenblick verzehren, in welchem sie geöffnet wiro,
mit ihrem eigenen Saft in der untern schale; wird sie nicht
bei noch vollem Leben genoffcn, so ist Wohlgeschmackund Geist
verloren. Der echte Verehrer der Auster wird auf die Gefühle
dieses herzigen Lieblings Rücksicht nehmen und sie nicht einem
Stümper in die Hände fallen lassen."

„Tausend Menschen essen Austern, aber nur wenige genießen
sie," sagt Saphir. „Austern essen ist eine Kunst, die nur Leute
von Geist verstehen. Austern muß man ohne Bart , aber mit
der Seele genießen. Man muß stets mit drei Austern beschäftigt
sein; die eine muß man im Munde, die zweite in der Hand, die
dritte im Auge haben."

Mit der „Aphrodite der Muscheln" wird viel Mißbrauch ge¬
trieben; sie wird zu hunderten in roher Barbarei hinuntergeschluckt.
ES ist sonderbar, während man sich scheuen würde, iin Frühstücks¬
keller ein Dutzend Bratwürste zu bestellen, meint man, bei Austern
müffe es stets in die Dutzende gehen. Und nachher wundert nian
sich, besonders wenn man noch fragwürdigen Wein dazu trinkt
daß man sich den Magen verdorben hat!

„Maß zu halten ist gut," jagt Klcobulos von Lindos.

Kriegsbeute.
<Bild S . 313.)

Unser Bild führt uns hier eine Scene aus dem Mittelalter
vor, wie solche leider sich oft genug ereigneten. Ein Trupp Ritter
hat ein Schloß überfallen, und nachdem dies zerstört war , die
Dienerinnen, welche sich nicht flüchten konnten, als Beute mitge¬
nommen, die sie ihren Kriegsknechten überlassen. An der Weg¬
kreuzung unter dem Bilde des Erlösers, der für die Menschheit
litt , machten sie Halt, um die Widerstrebenden stärker zu fesseln,
^hnen kommt der Gedanke nicht, daß jener Bildstock ihnen ins
.yerz sprechen, sie vor dem wilden, rohen Thun warnen sollte, daß
er nur errichtet sei, um der irrenden Menschheit den Weg des
Guten zu weisen, „idem es sie an di- Lehre des Gekreuzigtenmahnt,
der die Liebe, die edelste, reinste Menschenliebe predigte. Hart wie
ihr Panzer ist ihr Herz, und eng ihre Köpfe wie die Klappen ihres
Vistrs — Macht und Gewalt geht ihnen vor Recht, und Elend.
Klagen und Jammer rühren sie nicht. Diese Mädchen und jungen
Frauen sind ihnen eine Beute, die sie errungen und die ihnen
gehört, und hier heißt es wahrlich: Wehe den Besiegten! Es ist
ein Stück des harten, unheimlichen Mittelalters, — des oft so viel
belobten— das unser interessantes Bild dem Leser eindrucksvoll
veranschaulicht.

IDinterfcenm aus floufreaf(lauatfa).
(Bild S . 321 .)

Wieder führen wir unsere Leser nach Kanada; diesmal zeigen
wir ihnen dessen wichtigsten Handelsplatz, das prächtige Montreal
im Winterschniuck, von den treibenden Eisschollen des St . Lorenzo-
stromes bedroht. Montreal, das alte lloobelaga der Algonquin-
Jndianer, liegt in der Provinz Quebek, auf einer Insel unterhalb

Ün^un® Ottawa in den St . Lorenzo, über den die
f °00 Fuß lange Viktoriabrücke führt. Die Stadt zählt etwa
150,000 Einwohner, die Bauart ist größtenteils regelmäßig und
geräumig, sowie durch Pracht ausgezeichnet. Die Lage von Mont¬
real gehört zu den herrlichsten unter den amerikanischenBinnen¬
städten: einerseits der mächtige Fluß , andererseits der Sommers
in üppigstem Grün prangende«dluunt Real» (Königsberg) mit
leinen zierlichen Villen und kostbaren Parkanlagen. An letzteren
ist Montreal überhaupt reich; eine der schönsten und besuchtesten
ilt diê aus Bogenschußweite im Lorenzo etwas erhöht gelegene lieb¬
liche Insel St . Helen, ein wahrhaft idyllisches Plätzchen voll
slumendust und Laubwaldgrün. Das ist der Sommer, der herr¬
liche kanadische Sommer, wenn aber der Herbst gekommen, wenn
die letzte Blum- verblüht, wenn der Nord eisig über den Lorenzo
fährt und es bald keines Ferrybootes mehr bedarf, um nach
St . Helen zu gelangen, dann ändert sich die Scene. Gewöhnlich
ist die Schiffahrt von November bis April unterbrochen, der Lorenzo
har |cme dicke Eisdecke, der Mount Neal seinen dichten Echnee-
Überzug erhalten und Straßen und Berg befährt der eigentümlich
gesormte Schneepflug, nie ihn Bild 2 zeigt. Im Frühjahr, gegen
April etwa, wenn Tauwetter eintritt und das Eis ins Treiben
gerät, staut es sich wohl zu gewaltigen Massen, wie uns Bild 1
weist, auf dessen Hintergrund wir das Zollhaus erblicken, während
Bild o den Transport eines Kahnes von der Insel st . Helen
über die aufeinandergejchobenen Schollen vorsührt, ein Transport,
der ebenso müh- als gefahrvoll ist, beim Glase Brandy aber,
das den Schiffer im nahen Hafen erwartet, ist Mühe und Gefahr
bald vergessen— nach echter Kanadierart.

©[asimfullne uuit UMfiuggiefjem in. fiinningliani.
(Bilder S . 320.)

Ei" Freund, der mich in Birmingham vor kurzem besuchte,
bewundert- eine auf meinem Schreibpulte stehende, mir wenige
Tage zuvor aus Deutschland als Geschenk zugesandte„metallmon-
tirte' Glasvase, so daß ich auch ihm, wie schon so vielen früheren
Bewunderern des schönen Kunstwerkes gegenüber, es für meine
Pflicht erachtete, auf die wichtige deutsche Erfindung hinzuweisen,
durch welche die Herstellung derartiger Gegenstände neuerdings jo
wesentlich erleichtert und vervollkommnet wurde. Ich erklärte
daß man heute nicht mehr das fertige Glasgefäß mit der Fassung
aus kratzt oder biegsamen Metaülameüen umgebe, sondern in
das durchbrochene, ornamentale Metallgerippe das Glas einblase
wodurch sich letzteres den in der freiesten Weise zu behandelnden
Formen der Bronze auf das innigste anschmiege, fand aber bei
den spezielleren Auseinandersetzungen, daß das Verständnis meines
Hörers wert hinter seinem Interesse zurückblieb. — Um diese?
Mißverhältnis nun ein wenig auszugleichen, schlug ich meinem
pcreunde vor, da in Birmingham „metallmontirte" Glasgefässe
nach dem neuen Verfahren noch nicht sabrizirt wurden, wenigstens
die Bearbeitungsweifen der integriienden Bestandteile betreffender
Base, des Mcsgngs und des Glases, an deren Fabrikationsstätten
ein wenig zu studiren, und wurde dieser Vorschlag dankbar an¬
genommen. Unsere Wanderung, deren wichtigste Stationen ich
heute durch Abbildungen zu veranschaulichenin der Lage bin,
verfolgt wohl auch der freundliche Leser mit einigem Jntereffe.

^in dem Messing- und Bronzewerke lenkten wir unsere Schritte
zuerst zu der Gießerei, in der das goldähnliche Metall entweder
sogleich in die cndgiltigen Formen oder in plumpe viereckige Blöcke
gegossen wurde. Letztere verwandelten sich vor unseren Augen, zwischen
den mächtigen Ltahlcylinderndes Walzwerks sich durchzwängend,
in minier dünnere Platten, aus denen schließlich Blech entstand.

In dem Pressensaal fanden wir die großen Blechtafeln, in
handliche Streifen zerschnitten, wieder vor und zahlreiche kleine
Pressen prägten in regelmäßiger Wiederholung eigentümlich ge¬
formte Stücke heraus, deren Bestimmung wir erst, nachdem fernere
Pressen diese Stücke gelocht, ausgebaucht und mit Gravirung ver¬
sehen hatten, einigermaßen zu erraten vermochten. — Weibliches
Personal, das auch die Pressen bediente, versah einzelne Arbeits¬
produkte mit einer gleichzeitig schützenden und zierenden Lackschichte,
während im Polirsaal männliche Arbeiter den Oberflächen antercr
Gegenstände mittels Feile, Schmirgel und vor allem mittels des
mit Polirrot. bestreuten Holzrades den höchsten„tinisli“ verliehen.

Pon der Mannigfaltigkeit der gegossenen und durch Prägung
hergestellten Messinggegenstände gab die ausgestellte Sammlung
der Muster einen deutlichen Begriff, zu deren Wiedergabe ein
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Glasösen.

illustrirter Katalog von nicht weniger als 700 Seiten erforderlich
ist. Aber auch der von uns noch besichtigte Mafchinensaal , in
dem nicht nur aste Reparaturen ausgefllhrt , sondern auch fast alle
Werkzeugmaschinen für den eigenen Gebrauch hergestellt werden,

Maschinensaal.

ließ erkennen , daß wir uns in keinem unbedeutenden Etablissement
der Messingbranche befanden.

Bald standen wir auch vor den Glasöfen , in deren geräumigen
Häfen aus feuerfestem Thon beträchtliche Mengen weißen und

farbigen Glases in
seurigflüssigem Zu¬
stande erhalten wur¬
den. — Mit erstaun¬
licher Gewandtheit
nahmen die Arbeiter
kleine Mengen des
schmiegsamen Stoffes
an die Enden der ein¬
fachen, in der Glas¬
bläserei benützten,
„Pfeifen " benannten
Röhren und ließen in

wenigen Minuten
durch wohlberechnetes
Einblasen von Lust,
unter gleichzeitigem
Umdrehen , Stauchen,
Anlegen von Holz-
und Mcssingsornlcn,
die bekannten Hohl¬
glaskörper entstehen,
die dann in einen
Kühlofen wandelten,
um in diesem ganz
allniälich zu erstarren.
— Ein Teil der ab¬
gekühlten Ware wird
in der Schleiferei
noch einem weiteren

Veredlungsprozesse
unterzogen.

Während Schleifsteine die gröbere Arbeit verrichten,
stellen kupferne , mit Schmirgelstaub oder einem Pulver aus
anderem hartem Material bestreute , schnellrotirende Scheiben den
feinen Schliff her , oder bringen infolge ihrer linsenförmigen
Gestalt Furchen , das heißt Gravirungslinien , in dem harten und

spröden Stoffe hervor.
Die geschliffenen Stellen
läßt man entweder niatt
oder polirt sie mittels
Krokus auf das sauberste.
— _ «sehr schöne Effekte
erzielt man durch das
Schleifen bei dem soge¬
nannten „überfangenen"
Glase . Die Oberfläche
desselben wird von einem
Glasflüsse gebildet , dessen
Farbe von derjenigen des
darunter liegenden Glases
verschieden ist. Durch
teilweijes Durchschleifen
der gewöhnlich sehr dün¬
nen äußeren Schichte legt
man den andersfarbigen
Kern bloß und läßt ihn
gegen den Ueberzug , von
dem er sich scharf ab¬
grenzt , wirksam kontra-
stiren.

Als wir in dem Ausstellungssaale die herrlichen Schalen,
Kannen , Pokale , Leuchter , Kühlgefässe , Massen , Ösen - und
Kamingitter , Schreibzeuge , Spiegelrahmen , Kandelaber und an¬
deren , wahre Kunstwerke darstellenden Erzeugnisse bewunderten,

niußten wir uns staunend der übergroßen Einfachheit der zu
ihrer Hervorbringung benützten Werkzeuge und Einrichtungen
erinnern . Wohl kaum eine zweite größere Industrie hängt noch
immer in dem Maße von der persönlichen Geschicklichkeit des
Arbeiters ab , wie diejenige des Glases , und fast alle Versuche,

Die Melallpresicn.

die Menschenarbeit durch Maschinen zu ersetzen , sind auf diesem
Gebiete bislang erfolglos geblieben . G.

Glasindustrie und Mcssinggietzerei in Birmingham . (S . 319 .)
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Ewald August König.
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vorausnahm  Minna nach
w  wir fiätten uns diese

„Ich sagte es Ihnen
einer Pause wieder das
Demütigung ersparen kön¬
nen . Wenn er sich des
Kindes annehmen wollte,
so würde er es gleich ge-
than haben , es war schon
ein schlimmes Zeichen , daß
er 's von der Beendigung
des Prozesses abhängig
machte ."

Moritz Wurm blieb
stehen , sein Blick folgte
einem hohen , schlanken
Herrn , der eben an ihnen
vorbeigeschritten war.

„Herr Graf !" rief er.
Graf Ellern wandte

sich um , forschend betrach¬
tete er das Paar.

„Sie kennen mich ?"
fragte er. „ Wünschen Sie
etwas von mir ?"

„Also sind Sie es wirk¬
lich ?" sagte Wurm er¬
freut . „Sie habe ich gleich
wieder erkannt , und mein
früherer Herr ist mir fremd
geworden . Ich war da¬
mals Bursche bei dem
Herrn Baron von Fel¬
dern — "

„Moritz ?" unterbrach
der Graf ihn rasch. „ Jetzt
-erkenne ich Sie auch, Sie
kommen von dem Herrn
Baron ? Diese Dame ist
Ihre Frau ?"

„Nein , Herr Graf,
diese Dame ist Fräulein
Lenders ."

„Doch nicht die da¬
malige Braut — "

„Ihre Schwester , die
unglückliche Braut ist tot,
erber sie hat ein Kind hin¬
terlassen , und der Schwe¬
ster fällt es schwer , die
Waise zu erziehen . Da
haben wir denn gedacht,
daß es wohl Pflicht des
Herrn Barons sei, sich des
Kindes anzunehmen , des¬
halb suchte ich vor einigen
Wochen ihn auf . Ich er¬
kannte ihn nicht wieder,
Herr Graf , so sehr hat er
sich verändert . Von dem
Kinde wollte er anfangs
nichts wissen, später sagte
er mir , er habe jetzt kein
k8eld , aber wenn der Erb¬
schaftsprozeß entschieden
fei, dann solle es ihm auf
eine kleine Summe nicht
ankommen . Seitdem sahen
und hörten wir nichts mehr
-von ihm , besucht hat er
lein Kind nicht, das unter¬
dessen kränklich geworden
sit . Es ist überhaupt ein
Zartes Kind , nun soll es
kräftige Nahrung und Un¬
garwein haben , und Fräu¬
lein Lenders weiß nicht,
woher sie die Mittel dazu
aehmen kann . Wir sind
heute drum noch einmal
Mm Herrn Baron gegan¬
gen , er hat uns nicht vorgelaffen , nur durch den Diener
uns ,agen lassen , wir müßten uns gedulden , er wolle mit
vrefer Sache nicht mehr behelligt sein. Verzeihen Sic , Herr

daß ich Ihnen das alles gesagt habe , Sie haben
°° ch auch früher den Herrn Baron als einen cdelmüsiqen
und Mildthätigen Mann gekannt — "

„Ja , das war er, " fiel der Graf ihm in die Rede,
„und deshalb begreife ich nicht, daß er sich des Kindes nicht
„,, ' ^ nen will . Ich bin gestern abend erst angekommcn

, wache dem Herrn Baron jetzt meinen ersten Besuch, die
ruyere Freundschaft berechtigt mich wohl , ihin ins Gewissen

-o reden , und das will ich nun thun . Wo wohnen Sie ?"
Jllnstr . Welt . XXXIV . 14 .

„In der Schäferstraße Nummer vierzehn , Fräulein
Lenders wohnt mit dem Kinde in demselben Hause ."

„Ich werde hinkommen, " nickte der Graf , an seinen
Hut greifend und mit einem Micken Gruß setzte er seinen
Weg fort . '

„Franz muß sich sehr verändert haben, " sagte er leise,
„herzlos fand ich ihn nie , hätte ich nicht Berthold das Der-
sprechen gegeben , so bliebe ich ihm fern , einen freundlichen
llmpfang darf ich ja nach diesen Schilderungen nicht er¬warten ." '

Er zog an der Glocke , das erste , was ihm ausfiel.

Winterscenen aus Montreal (fummla). Zeichnung von E. B. Schell. (S . 319 .)

war der mißtrauische Blick Kaspars . Er kannte den alten
Mann nicht, auf das Gut des Baron Theodor von Feldern
hatte er nie seinen Freund begleitet.

Er gab dem Diener seine Karte und befahl , ihn anzu¬
melden : Kaspar blickte bald auf die Karte , bald in das
Antlitz des Grasen , es schien ihm schwer zu fallen , einen
Entschluß zu fassen.

„Der Herr Baron nehmen selten einen Besuch an,"
sagte er zögernd , „ ich glaube nicht — "

„Melden Sie mich an, " unterbrach der Graf ihn be¬
fehlend , „ ich bin ein alter Freund , abweisen darf er mich
nicht. Sagen Sie ihm nur , ich habe in einer ernsten

Sache einige Worte mit ihm zu reden , überdies wird er
doch auch selbit wünschen, mich wiederzusehen !"

Kaspar entfernte sich, es währte ziemlich lange , bis er
zurückkehrte, aber er forderte , und wie es schien, zu feinem
eigenen Erstaunen , den Grafen auf , ihm zu folgen.
^ Franz von Feldern empfing den ehemaligen Freund in
iemem Wohnzimmer , in dem , da die Jalousien geschlossen
waren , ein unsicheres Dämmerlicht herrschte ; es war kein
freudiger , herzlicher Empfang , der Baron stand in der Mitte
des ^ Zimmers und schaute den Eintretenden mit einem
ernsten , prüfenden Blick an.

„Sapperment , Franz,
das nenne ich einen frosti¬
gen Empfang !" rief der
Graf erstaunt , während
er ihm die Hand bot . „ Du
hast wohl ganz vergessen,
daß ich früher Dein treue¬
ster Freund war ?"

„Vergessen nicht, " ant¬
wortete der Baron , den

Handdruck erwidernd,
„aber unter denen , die da¬
mals mich im Stiche lie¬
ßen , befanden sich auch
meine guten Freunde !"

„Weil sie selbst nichts
hatten ! Weshalb kommst
Du sofort auf die alten
Geschichten zurück ? Wenn
Dir niein Besuch unan¬
genehm ist — "

„Nein , nein , im Gegen¬
teil ! Ich bitte Dich , laß
Dich nieder , kann ich Dir
irgend etwas anbieten ?"

„Jetzt nicht, ich komme
eben von der Tafel ."

„Du hast nur zu be¬
fehlen, " sagte der Baron,
indem er dem Freunde
gegenüber Platz nahm.
„Dir geht es gut ?"

„Ich danke , mein
Vater ist inzwischen ge¬
storben , ich habe die Güter
geerbt und geheiratet und
bin nun zufrieden . Dir
geht es ja ebenfalls gut,
wie ich höre ? Andere
Kameraden können das
nicht , von sich sagen , —
Du erinnerst Dich noch
des kleinen Waldheim , der
im jeu immer gewann?
Damals beneideten wir
ihn , aber eines Tags
wandte sich das Blatt , das
Glück verließ ihn und von
da ab ging 's rapide bergab.
Er ist jetzt Inspektor bei
einer Versicherungsgesell¬
schaft.̂

„So hat er doch einen
Hafen gefunden, " antwor¬
tete der Baron , auf dem
der Blick des Freundes
forschend ruhte . „ Aber
lassen wir die alten Ge¬
schichten ruhen , ich habe
längst mit der Vergangen¬
heit abgerechnet und mag
nun nicht mehr an sie er¬
innert werden ."

„Wie Du willst . Aber
Du hast Dich sehr ver¬
ändert , Franz !"

„Findest Du das auch?
Na , die Jahre gehen an
keinem vorüber , ohne ihre
Spuren zu hinterlassen,
Du bist auch nicht der
frische, schneidige Jüngling
geblieben."

„Das wohl nicht , aber
ich muß mich doch nicht
so sehr verändert haben,

^ . „ denn vorhin erkannte mich
Sem früherer Bursche auf den ersten Blick wieder . "

„Wollte er Dich auch anbetteln ?" spottete der Baron,
und unter den finster zusammengezogenen Brauen warf er
einen lauernden Blick auf den Freund , der an den Enden
seines langen Schnurrbartes drehte. „ Auf derarsige Betteleien
hatte ich mich schon gefaßt gemacht, als ich von drüben ab-
reiite , drum will ich auch nicht jeden empfangen , und von
dem ganzen früheren Verkehr mit geringen Ausnahmen
nichts wissen." '

Der Graf zuckte mit den Achseln, das Mißtrauen , das
die,e Erklärung m ihm weckte, sprach aus seinen Zügen.

„Sein früherer Bursche sprach von einer berechtigten
54
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Forderung, " sagte er, „ ich muß ihm darin recht geben, daß Du
moralisch verpflichtet bist, Dich des Kindes anzunehmen ."

„Moralisch verpflichtet ?" erwiderte Franz von Feldern,
und ein schneidender Hohn klang aus seiner Stimme.
„Man soll mir vorerst beweisen , daß ich der Vater des
Kindes bin !"

„Wenn die Schwester der Mutter dies behauptet — "
„Wer ist diese Schwester ? Ich kann ihre Autorität

nicht anerkennen , und Du wirst es auch nicht thun , wenn
Du Dir Auskunft über sie verschafft hast ! Wie spracht
ihr denn damals , als ich mit der Tochter des Juweliers
verlobt war ? Da konntet ihr nicht Steine genug finden,
um sie auf die Familie des Mannes zu schleudern — "

„Nur auf ihn, " unterbrach der Graf ihn , dessen Stirne
sich immer finsterer umwölkte , „ den Heiden Mädchen ist
niemals Schlimmes nachgesagt worden . Und daß Du nun
eine Tote beschimpfen willst , um Dich einer Verpflichtung
zu entziehen , das —“

„Wer behauptet denn , daß ich dies thun will ?" fuhr
der Baron mit wachsendem Aerger fort , während er auf
dem Teppich geräuschlos auf und ab wanderte . „ Ich bin
hieher gekommen , um eine Erbschaft in Empfang zu neh¬
men , und stoße nun auf Hindernisse und Schwierigkeiten,
die ich nicht erwarten konnte . Soll mich daö nicht ärger¬
lich machen ? Ich hätte längst die Rückreise angetreten,
wenn diese Hindernisse nicht gewesen wären , die mein Onkel
mir in den Weg wirft , ohne im mindesten dazu berechtigt
zu sein. Und in diesen Aerger hinein kommt nun mein
früherer Bursche mit seiner arroganten Forderung ! Be¬
scheiden ist er nicht aufgetreten , er glaubte trotzig fordern
zu dürfen , wo er doch kaum das Recht zu einer Bitte hatte!
Nichtsdestoweniger habe ich mich bereit erklärt , eine L >umme
Geldes für das Kind auszusctzen , aber ich kann das erst
dann , wenn die Erbschaftsgeschichte geordnet ist. Nun soll
man sich auch gedulden und mich nicht weiter belästigen ."

„Das Kind ist krank , die Tante , die Mutterstelle an
ihm vertritt , hat nicht die nötigen Mittel — "

„Und ich habe sie jetzt ebenfalls nicht, durch den längeren
Aufenthalt hier bin ich gezwungen , meine Reisekasse mit
allen unnötigen Ausgaben zu verschonen, eine Unterstützung,
die ich schon in der ersten Stunde angeboten habe , ist
trotzig zurückgewiesen worden , Almosen will man nicht an¬
nehmen !"

„Wegen jener Erbschaftsangelegenheit wollte ich auch
mit Dir reden, " sagte der Graf , der am liebsten das Ge¬
spräch ganz abgebrochen und sich entfernt hätte . „ Wie ge¬
denkst Du sie zu beenden ?"

„Mein Onkel kann den Prozeß nicht gewinnen !"
„Den Ausgang eines Prozesses kann man nie mit

Sicherheit voraussehen , der Oberst wird sich doch auch mit
einem Juristen beraten haben , ehe er die Siegel hier an-
legen ließ ."

„Die Advokaten haben natürlich ihre Freude an dem
Prozeß !"

„Diese Freude würde ich ihnen nicht gönnen, " fuhr der
Graf fort , dessen ernster Blick unverwandt jeder Bewegung
des Freundes folgte . „ Man sagt , Du seiest durch Deine
Heirat ein sehr reicher Mann geworden , da kann Dir doch
so viel an dieser Erbschaft nicht liegen, Dein Onkel befindet
sich in drückenden Verhältnissen , teile den Nachlaß mit ihm,
dann bist Du von allem Aerger befreit ."

Franz von Feldern lachte laut auf , es war ein trockenes,
häßliches Lachen.

„Das wäre freilich der kürzeste Weg, " spottete er, „ aber
ich habe auch im Laufe der Zeit den Wen des Geldes
kennen gelernt , und mein Recht lasse ich mir weder nehmen
noch verkürzen . Ich bin nicht verpflichtet , die Schulden
meines Onkels zu tilgen , er hat sich damals uin die meini-
gen auch nicht gekümmert , im Gegenteil , er sagte mir recht
höhnisch Lebewohl , als ich meinen Abschied nehmen mußte ."

»Haß gegen ihn kann Dich doch auch nicht, bestimmen,
sonst würdest Du Dich nicht mit seiner Tochter verloben
wollen !"

Der Baron war vor seinem Schreibtisch stehen geblieben,
er blätterte mechanisch in den Zeitungen , die darauf lagen,
auch ihm schien dieses Gespräch immer unerquicklicher zu
werden.

„Wer hat Dir gesagt, daß ich das wolle ?" stagte er.
„Hauptmann von Galen !"
„Ah — mit dem bist Du auch befreundet ?"
„Nicht das allein , ich bin fto!§ auf die Freundschaft

dieses Mannes, " erwiderte der Graf in einem so bestimm¬
ten und fast feindseligen Tone , daß Franz von Feldern be¬
troffen aufblickre. „ Du kennst die Verhältnisse so gut wie
ich , Franz , nur eins weißt Du vielleicht nicht , daß es
zwischen Deiner Cousine und Herrn von Galen schon zu
einer Erklärung gekommen ist. Als Mann von Ehre darfst
Du Dich nicht mehr zwischen die beiden drängen , auch dann
nicht, wenn es der Wunsch Deines Onkels ist."

„In dem , was ich darf oder nicht darf , lasse ich mir
keine Vorschriften machen !" fuhr der Baron rauh auf , „ich
bin darin mein eigener Richter . Was zwischen meiner
Cousine und dem Hauptmann vorgefallen ist, kümmert mich
weiter nicht ; wenn Hertha einwilligt , meine Gemahlin zu
werden , so ist der Hauptmann der Unberechtigte , der sich
zwischen uns drängen will !"

„Und Dir ist es gleichgiltig , ob Deine Cousine Dir
freiwillig oder auf Befehl ihres Vaters das Jawort gibt ?"

„Bah , Du würdest diese Frage nicht an mich richten,
wenn Herr von Galen nicht Dein Freund wäre !"

„Ich richte sie an Dich , weil ich Dich vor diesem schmach¬
vollen Handel bewahren möchte !" sagte der Graf entrüstet.
„Ein schmachvoller Handel wäre es , das kann kein Mann
von Ehre bestreiten ! Ein Vater zwingt seine Tochter,
einem geliebten Manne zu entsagen und einen andern zu
heiraten , mit dessen Gelde er seine Schulden tilgen kann !"

„Und was habe ich damit zu schaffen , wenn ich das
Jawort besitze?"

„Du kennst diesen Handel und billigst ihn , ja , Du
zwingst sogar den alten Oberst , ihn Dir anzubieten ! Wie
kannst Du das mit Deinem früher so zarten Ehrgefühl
vereinen ? Ich habe Dich damals immer hochherzig ge¬
funden und vor Deinem noblen Charakter stets alle Ach¬
tung gehabt , nun zeige Dich auch heute so! Verzichte auf
diese Heirat , die Dich unmöglich glücklich machen kann,
tritt die Hälfte der Erbschaft ab und sei versichert , daß
man alsdann Deinen Edelmut preisen und Dir von Herzen
dafür danken wird ."

„Vortrefflich gesprochen !" spottete Franz von Feldern,
der seine unterbrochene Wanderung wieder ausgenommen
hatte . „ Nur eins hast Du vergessen : meine Liebe zu
Hertha ! Ob sie an der Seite des Hauptmanns glücklich
würde , kann ich nicht beurteilen , daß sie es an meiner
Seite werden muß , davon bin ich überzeugt . Schon man¬
ches Mädchen hat den ersten Jugendträumen entsagen und
einem andern Manne zum Altar folgen müssen, es ist darum
nicht unglücklich geworden , und Hertha wird es auch nicht
werden , dafür will ich schon sorgen . Ich zwinge weder
den Oberst noch seine Tochter , aber ich bin auch nicht ver¬
pflichtet, einen namhaften Teil meines Vermögens zu opfern,
um Verwandte , die mir selbst in schwerer Zeit kein Wohl¬
wollen bewiesen haben , aus drückenden Verhältnissen zu be¬
freien . Durch die Heirat mit meiner Cousine würde ich
diese Verpflichtung übernehmen und erfüllen ! Wie aber
würden die Dinge sich gestalten , wenn Herr von Galen
meine Cousine heiratete ? Besitzt er die Mittel , um die
Schulden ihres Vaters zu tilgen und ihren nicht minder
verschuldeten Bruder über Wasser zu halten ? Er hat kaum
so viel , daß er seine eigenen Bedürfnisse befriedigen kann,
ohne Schulden zu machen , und cs ist, gelinde gesagt, leicht¬
sinnig , daß er mit diesem Einkommen den eigenen Herd
gründen will . Wäre es unter solchen Umständen nicht
Pflicht des Hauptmanns , zurückzutrcten ? Wenn er Hertha
liebt , so muß er ihr dieses Opfer bringen können ; nicht
auf meiner , sondern auf seiner Seite liegt die Pflicht der
Entsagung ! Weshalb machst Du nicht ihn darauf auf¬
merksam ? Weshalb wird von mir das Opfer gefordert,
das doch die Verhältnisse nur verschlimmern statt bessern
würde ? Ich muß Deine Zumutung zurückweisen , Herr
von Galen mag sich die Sache gründlich überlegen , ehe er
mir in den Weg tritt , ich bin entschlossen, meine Rechte
mit aller Energie zu wahren ."

Graf Ellern hatte sich erhoben und seinen Hut genom¬
men , kalt und fest ruhte sein zürnender Blick auf dem
Freunde.

„Ich kenne Dich nicht mehr, " sagte er mit scharfer Be¬
tonung , „ Dein Herz ist verhärtet , von dem früheren Edel¬
mut finde ich nichts mehr in ihm . Unter allen Ent¬
täuschungen , die ich in meinem Leben erfahren habe , ist
diese die bitterste , denn es gab eine Zeit , in der ich Dich
meinen liebsten Freund nannte . Dich wie einen Bruder be¬
trachtete . Nun , ich werde auch das überwinden , ich bin
wieder um eine Erfahrung reicher geworden , Du aber hast
einen Freund verloren , der es treu und ehrlich mit Dir
meinte . Lebe wohl !"

Franz von Feldern blickte finster auf die Thür , hinter
der sein einstiger Freund verschwunden war.

„Bah , daran liegt mir nichts, " sagte er höhnisch , „ er
wird fortan mich nicht mehr behelligen . Sie sollen alle
mich in Ruhe lassen ! Oder wäre es besser gewesen, wenn
ich scheinbar nachgegeben und seine Freundschaft zu meinen
Zwecken ausgenützt hätte ?"

Er verschränkte die Anne auf der Brust und wanderte
wieder ruhelos auf und ab.

„Nein, " nahm er endlich sein Selbstgespräch wieder
auf , während er in das Arbeitszimmer seines Onkels
hinüberging , „ fort mit ihnen allen ! Wenn ich sie freund¬
lich aufnähme und gastlich bewirtete , so würden sie täglich
kommen und hier spioniren ; da ist es ratsamer , ich spiele
den Menschenfeind , mögen sie darüber urteilen , wie sie
wollen !"

Er öffnete die Thüre zur Bibliothek und nahm die
Bücher fort , die hinter dem Schreibsekretär an der Tapeten¬
wand standen.

„Begonnen ist die Arbeit, " murmelte er , „ wenigstens
vorbereitet , nun muß ich warten , bis ich die Antwort Her¬
thas habe . Ihr Jawort würde die Arbeit unnötig machen,
und ich glaube zuversichtlich , daß sie eö geben wird , sind
dann die Siegel abgenommen , so trete ich die Reise nach
Brasilien an . Erhalte ich einen Korb , na , dann mag der
Prozeß beginnen , er wird nicht so enden , wie der Oberst
es wünscht ."

Er holte sein Portefeuille aus der Tasche und öffnete
es , ein dünnes Heftchen nahm er heraus , in dem er lange
blätterte.

„Notizen über meine Freunde, " lautete die Aufschrift
auf dem Heftchen , und er schien jetzt gefunden zu haben,
was er suchte, denn er las die Zeilen mit großer Auf¬
merksamkeit.

„ES stimmt alles, " sagte er endlich gedankenvoll , wäh¬

rend er das Portefeuille wieder in seine Tasche schob, „ waS
aber nützt mir jetzt diese Freundschaft , die so offen Partei
gegen mich ergreift ? Ich will von ihnen allen nichts¬
wissen , sie sollen bleiben , wo sie sind , und meinen Wez
nicht durchkreuzen . Wie heiß es in diesen Räumen ist !"
fuhr er mit einem tiefen Atemzuge fort , indes er mit scheuen
Blicken sich umschaute . „ Könnte ich sie nur heute schon
für immer verlassen ! Meine Geduld wird auf eine schwere
Probe gestellt , und dennoch muß ich ausharren !"

Er ordnete die Bücher wieder und ging hinaus , bald
darauf verließ er das Haus , um vor der Nacht einen weiten
Spaziergang zu machen . Seine Verwandten wollte er
heute nicht besuchen, er glaubte , Hertha werde ihre Ent¬
scheidung rascher treffen , wenn er sich seltener sehen ließ,
die Wünsche und Forderungen des Vaters übten ja auch
einen größeren Druck auf sie , wenn sie ihren Gedanken
allein überlassen blieb.

Der Abend war schon angebrochen , als er von seinem
Spaziergang in die Stadt zurückkehrte : er ging in eine
Schenke , um bei einem Glase Wein auszuruhen.

Aber die ersehnte Ruhe fand er auch hier nicht, er war
in eine Gesellschaft von Offizieren hineingeraten , die ihm
nicht behagte , zumal er an demselben Tische Platz nehmen
mußte , an dem sie saßen.

Neu hinzukommende Offiziere stellten sich ihm vor , er
mußte nun auch seinen Namen nennen , man fragte ihn so¬
fort , ob er mit dem Lieutenant von Feldern verwandt sei,
und knüpfte daran weitere Fragen , die ihm unangenehm
waren.

Und als er nun auch noch vernahm , daß einer der
Herren nach dem Hauptmann von Galen fragte , und ein
anderer darauf antwortete , der Hauptmann komme jeden
Abend hieher , da beeilte er sich, seinen Wein auszutrinken
und die Schenke wieder zu verlassen.

Und dies war kaum geschehen, als Graf Ellern ihm
begegnete , der mit höflichem, aber frostigem Gruß an ihm
vorbeischritt : er sah ihm nach, seine Vermutung täuschte ihn
nicht , der Graf ging in dieselbe Weinschenke hinein , ohne
Zweifel wollte er dort mit dem Hauptmann von Galen
Zusammentreffen.

Der Baron beschleunigte nach dieser Entdeckung seine
Schritte , mußte er doch nun auch jeden Augenblick befürch¬
ten, seinem Nebenbuhler zu begegnen , und tu seiner augen¬
blicklichen Stimmung wäre ihm nichts weniger als diese
Begegnung erwünscht gewesen.

Sie blieb ihm erspart , aber von dem raschen Gehen er¬
schöpft kam er fast ateinlos vor seinem Hause an.

(Fortsetzung folgt.)

Don fernen Kanilen fieimgcliflut.
(Bild S . 317.)

Emil Winkler war ein Gelehrter . Aber ein Gelehrter ohne
Anmaßung , ohne Selbstbewußtfein , ohne daß er irgend eine Siol-
spielen wollte . Er war ein Topograph und Geograph und ver¬
band damit alle einschlägigen Wissenschaften . Als Mensch und
Glied der Menschheit war er aber anspruchslos , naiv und schüch¬
tern wie ein Kind . Er war ein vierziger , sah aber durch die
Silberfäden in seinen Haaren älter aus . Man hatte nie von
einem Liebesverhältnisse von ihm gehört , aber er hatte ein Herz
so voller Liebe für alle , so warm und dabei doch scheu, wie das
einer Taube . Er liebte die Armen , die Kinder , die Tiere . Man
nannte ihn einen Sonderling , weil er bei seiner steten Geistes¬
arbeit und seiner vollen Hingabe an die Natur es versäumt hatte,
sich die gesellschaftliche Eleganz zu verschaffen und sich einige Zeit
zu wahren für nichtige Liebeständeleien . Und doch gab es Stun¬
den , Mondnächte , Frühlingsmomente , wo er sich so sehr darnach
sehnte , geliebt zu werden , wo er schmachtete nach einem Wesen,
das ihm sagte : „Dir bin ich gut , Dich will ich, " und das ihn
hätschelte und streichelte wie man ein Kind hätschelt.

Da hatte er ein Verwandtenhaus , in welchem er sich so wohl
und zu Hause fühlte . Eine liebenswürdige Cousine Elly von
Steiner , eine Witwe mit zwei hübschen Töchtern , Flora und Mizi.
Flora war ein heiteres , lustiges Geschöpf mit glänzenden Talenten,
Geist , immer froher Laune ; Mizi , die jüngere , war ein seltjameS-
Eeschöpfchcn ; klein und zart wie eine Else , still , sinnig , schüchtern,
aber dabei jo gerne lachend , doch ohne Lärm . Und so liebliq
war ihr Lachen, als wenn die Sonne ausgeht über einer tauigen
Sommerwiefe.

Tann war noch ein weitschichtiger Vetter da , ein reicher,
junger Mensch , ein gescheiter und guter Mensch , aber ein halt¬
loser , der viel begann und wenig beendete , den sein Geist unv
sein Herz umhertrieb auf allen Gebieten des Wissens unv Fühlens
Wilhelm Volkner hieß er. Und den nahm „Onkel " Emil einst
in sein Herz , jo treu und hingebend wie ein eigenes Kind . All
seine Freude unv all die suchende unerwiderte Liebe in sich häuft:
er auf den Jungen . Er sagte zu ihm : „Mein lieber Willi , ich
bin Dir gut — so gut ! Ich wollte , Tu wärest mein Kind . Ich
habe Dich nicht darum lieb , weil Du so hübsch , so geistvoll , sw
blendend , so amüsant bist, sondern weil Du mir trotz Deines Reich¬
tums jo leid thust ! Tu hast ein Gemüt , so glänzend und tief,
um jeder Seele Achtung unv Neigung abzugewinuen , und alle , die
Dich kennen , hätscheln Dich . Dabei aber ist mir , als seist Tu
ärmer wie der ärmste Betteljungs auf der Landstraße ; denn
Deine Schmetterlingsseele hat keinen Halt , Dein Wesen keine An¬
hänglichkeit , keinen Einst , keine Ruhe . Du hast alles in Dir, . zu.
beglücken , und Du beglückst niemanden ; Du hast das Wesen,.
Liebe zu empfinden , und Du empfindest nur Launen ; Du gehofft
jedem und niemandem ; Tu hast Studienfreunde , mit denen -ru
lachst und Witze machst ; Tu hast ein Auge für Schönheit , aber
dieses Auge findet täglich neue Schönheiten . Du vergeudest Dein
Leben in Minuten , statt cs zu genießen in einem festen Ziele , tn.
einem steten Gefühle . Du bist mir alles , und ich bin Dir nur



" -

1

ein zufälliger Begleiter . Sieh , und dennoch ist mein ganzes
Sehnen und Sinnen nur darauf gerichtet , Dich glücklich zu wissen.
Du würdest es, wenn Du der Gatte Floras würdest . Ihre Helle
Fröhlichkeit würde Dir das Leben erheitern und verschönern ; an
ihrer Seite würdest Du das Haus , das Daheim sein, die Stätigkeit
lieben lernen , denn sie ist ein bezauberndes Wesen . Und sie würde
in Dir glücklich sein ; wie oft sorge ich mich um sie , wie ost
fürchte ich für ihre Zukunft ! Der Himmel weiß , in welche rauhe
Männerhand sie fällt . Und ich möchte sie glücklich sehen in den
Armen eines braven , gescheiten Mannes wie Du bist — eines
hübschen Mannes , wie Du bist — eines guten Menschen , wie Du
bist ! — Denke darüber nach, beobachte sie, und gib Deine Zukunft
in ihre Hände , und nimni sie an Dein Herz . Ich liebe euch
beide so sehr , laß mir die Freude , Dich froh und selig zu sehen
an ihrer Seite , Du mein lieber , einziger Junge ! . . . Ich gehe
jetzt fort in weite Lande . Ich fühle , daß ich müde und traurig
und unnütz bin hier . Ich nehme die Sendung einer gelehrten
Gesellschaft an in den dunklen Erdteil , den nur halberforschtcn —
Afrika . Und wenn ich wiederkomme , möchte ich Dich und Flora
glücklich sehen — Dich am Herzen des hellherzigsten Mädchens,
sie an der Brust ineines Lieblings — an Deiner Brust ."

Emil Winkler reiste nach dem dunklen Lande , dem nur halb¬
erforschten , und erfüllte dort seine Mission als Gelehrter und
Entdecker . Er sah dem Tode ins Auge , er kämpfte um fein Leben
und versenkte sich dabei ganz in sein Wissen und Wollen.

Es vergingen einige Jahre , ehe er zurückkehrte in das Land
feiner Lieben , von denen er in dieser Zeit fast nichts gehört hatte
und denen er von sich selber keine Nachricht geben konnte . Erst
in Europa wieder angekommen , meldete er seiner Cousine Steiner
feine Rückkehr und seine Ankunst auf ihrem Schlößchen Steinfels
an dem und dem Tage. *

Es war ein festlicher Tag für Schloß Steinfels , die Rückkehr
des ruhmbedeckten , gefeierten Forschers , der fein Leben auss cpiel
gesetzt hatte für die Wissenschaft , den Monarchen bei seiner An-
kunjt mit Orden , gelehrte Gesellschaften mit ihren Diplomen
und Titeln geehrt hatten , denn die ganze Familie liebte den
wunderlich stillen , fast launischen , zerstreuten , kindischen Onkel
Emil . Und wie er die Treppe hinauf kani , da empfing ihn die
ganze Familie . Zuerst die hübsche, sanfte , stille, kleine Mizi . Tie
hatte zwei wehende Makartpalmenzweige in Händen und bildete
damit über dem in den hellerleuchteten Salon Eintretenden eine
Art Triumphpforte . Und so groß und schon war sie geworden,
die sinnigen , strahlenden Augen so voll echter Liebesfreude , die
zierliche Feengestalt , das bezaubernde Lächeln , die Grübchen , das
goldbraune seidenlockige Haar , alles war da . Im Salon saß
seine Cousine und rief ihm Herzcnsworte zu. Die lustige , frische
Flora trat ihm entgegen , groß , schlank , glänzend wie immer
und reichte ihm die Hand . Und seine Hand zitterte , als er ihr
dieselbe reichte , und sein Blick ruhte fragend auf ihr , und er
konnte nichts sprechen vor Erregung ; und sein Auge juchte dann
den Mann , den er an ihrer Seite erwartete , seinen Liebling Wil¬
helm Volkner , und da war er ! Auch er trat dem Onkel entgegen,
jchöner , männlicher , sieghafter als je und reichte ihm die Hand,
und in seiner Miene lag es ebeusalls wie Freude , den „Alten"
wieüerzujehen , dem er früher nie die treusorgliche Liebe erwidert
hatte.

„Nun , Willi , mein teures Kind , Liebling meines Herzens,"
sagte der Gelehrte , ihn an seine Brust drückend, „bist Du glück¬
lich ?"

„O , so glückesvoll !" sagte Willi und sein Auge schaute so
ganz anders wie sonst, so ruhig , froh und stetig.

„Du hast also meinen Rat befolgt ?" fragte Onkel Emil mit
einer Stimme , welcher er Festigkeit zu verleihen suchte.

„Ja . Ich bin verheiratet mit dem besten, liebevollsten Frau¬
chen der Welt !" sagte Wilhelm Volkner . „Hier — meine Mizi !"

Und er nahm die liebliche kleine Mizi in feine Arme , die
stillselig zu ihm aufschaute und dem alten Onkel dabei die Hand
reichte.

Der heimkehrende Gelehrte wurde blutrot in seinem gealterten,
sonnengebräunten Gesichte, das von ergrauenden Haaren umrahmt
war wie vom Reif des entsagenden , jorgenreichen , kampfesermüde-
ten Winters.

„Wie, " sagte Onkel Emil atemlos und wie vom Schwindel
ersaßt , „nicht . . . "

Dabei schaute er auf Flora.

Tie Antwort darauf gab ihm sein Liebling einige Minuten später,
als sic abgesondert von den übrigen im festlich geschmückten Speise¬
zimmer standen : „Nein , nicht Flora , Onkel Emil . Mein lautes,
rast - und zielloses , ungetreues , hastend tolles Herz hat stets das
friedvolle , sinnige , treuinnige Gemüt des stillen Seidenkätzchens
Mizi gejucht und gesunden . Sie hat mir den Halt gegeben, den
ich vermißte , und sie allein hat das vermocht . Und dann — bei
Flora wäre ich auch zu spät gekommen — denn die lautlachende,
fröhliche Flora hat stets nur an den alten , wunderlichen , selbst¬
losen Onkel gedacht . . ."

Onkel Emil starrte ihn verwirrt an . „Wie ist das möglich !"
stotterte er außer sich.

„Nun ja . Sie ist das , was ich war . Ihr übermütiges,
lustiges Wesen , welches einen Halt braucht , hat von jeher nach
dem ernsten , kraftvollen Gemüte des gelehrten Onkels gestrebt,
der so entsagend ist und nie an sich dachte. Erinnerst Du Dich
stoch, mein nachsichtiger , geduldiger Vater , was Du mir einst
lugtest ? ,Jch habe Dich lieb , ich sorge mich um Dich und Dein
l^ lllck und Deine Zukunst . Du machst Dir nichts aus mir , aber
mein einziges Sinnen ist Dein Glück , ich würde meinen letzten
Blutstropfen für Dich geben ! Ich rate — und befehle Dir
lstst, heirate Flora !' — Nun , diese Worte sage ich jetzt zu Dir,
Lnkel Emil !"

Aber Onkel Emil wollte das nicht glauben . Er glaubte an
die Lobpreisungen der Welt , an die Achtung der Monarchen , nur
daran nicht , daß ihn ein Herz lieb haben könne , so lieb haben,
um sich jhni ganz und gar zu geben. Er glaubte es erst , als
Elora ihm auf die Aufmunterung Wilhelm Volkners die Hand
reichte und ihn anjchaute , nicht lachend und übermütig , sondern
errötend und wie beschämt.

Und man ließ ihn nicht mehr nach Afrika hinunter , um keinen
streis . Er sehnte sich auch gar nicht mehr darnach , der Glück¬
te ! - E. Saliher.
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Ius allen Gebirken.

Koiisrrvirung von Hol;.
Als ein gutes Mittel zur Konservirung von Holzwerk aller

Art , wie Kellergebälk , Hopfenstangen , Baumpfählen und dergleichen,
hat sich nach der „Sächs . landw . Ztg . " Phenolzinklösung bewährt.
Die Lösung wird mit dem Pinsel aufgestrichen , am besten mit
etwas Zinkoxyd vermischt . Es bildet sich in den Poren des Holzes
eine chemische Verbindung , welche allmälich erhärtet und dem Holze
eine große Widerstandsfähigkeit verleiht . Der Anstrich wird am
vorteilhaftesten so oft wiederholt , wie das Holz noch von der
Lösung aufsaugt . Je trockener das Holz ist , desto mehr nimmt
es von der Lösung auf ; am besten wird das Tränken an warmen,
sonnigen Tagen im Freien vorgenommen . Eine derartige Zu¬
richtung schützt — den gemachten Erfahrungen nach — die Hölzer
vor Schwamm , Fäulnis und Wurmfraß und erhöht ihre Halt¬
barkeit auf das dreifache . So konservirte Pfähle , die sonst alle
4 — 5 Jahre erneuert werden mußten , halten sich 10 — 12 Jahre
lang weit besser als bei der Verwendung von Teer.

Ltebcmittct.

1) Um arabischem Gummi die Eigenschaft zu nehmen , unge-
leimtes Papier zu durchdringen und von Metallflächen abzuspringen,
empfiehlt es sich, denselben mit schwefelsaurer Thonerde in der
Weise zu versetzen, daß man auf 125 Gramm einer aus 2 Teilen
Gummi in 4 — 5 Teilen Wasser hergestellten Lösung 1 Gramm
kristallisirte schwefelsaure Thonerde nimmt , welche in ihrer fünf-
bis sechsfachen Menge Wasser gelöst ist. 2) Als Klebemittel für
Zettel auf Glasflaschen empfiehlt sich das folgende Verfahren nach
F . Dauns Vorschrift , welches von dem Verfasser auf seine Brauch¬
barkeit geprüft wurde . Man löse 100 Gramm guten französischen
Leim in 180 Gramm Wasser , gieße hiezu eine Auflösung von
1 Gramm Schellack in 6 Gramm Weingeist und rühre , so lange
die Lösung noch warm ist , gut um . Weiterhin löse man unter
Umrühren 35 Gramm Dextrin in 50 Gramni Weingeist und
25 Gramm Wasser in einem Glase , indem man letzteres in warmes
Wasier stellt ; sobald das Gemisch eine klare braune Farbe zeigt,
ist die Lösung vollendet , man menge sie alsdann mit der Leim-
Schellacklösung , worauf man das Ganze in eine Schale oder Form
gießt und dort erstarren läßt . Zum Gebrauche wird von der er¬
starrten Masse ein Stück abgeschnitten , durch Erwärmen flüssig
gemacht und damit die Rückseite des Zettels bestrichen.

Um Korvwarrn etc. mit ülattgold ;u vergolden,

überzieht man unter anderem die Gegenstände zuerst mit einer
Lösung von Schellack in Spiritus und zwar zwei- bis dreimal.
Alsdann trägt man sogenannten Goldgrund , auch Anlegeöl ge¬
nannt , auf . Dieser hat den Zweck, eine klebrige Oberfläche herzu¬
stellen , um dadurch das aufzulegende Blattgold besser haften zu
machen . Hergestellt wird ein solcher zum Beispiel durch Kochen
von Anime und feinst gepulvertem Asphalt , von jedem 1 Teil,
desgleichen Bleiglätte und Umbra je Iftz Teile in 15 Teilen
Leinöl . Nach der Kochung , bei welcher stetig umgerührt werden
muß , wird dieser Firnis filtrirt und , um ihm Körper zu geben,
mit Zinnober versetzt. Nach Verdünnung mit Terpentinöl muß
er sich mit einen , Pinsel bequem austragen lassen . Ist der mit
diesem Anlegeöl überzogene Gegenstand genügend trocken, so wird
derselbe behutsam mit äußerst feinen Metallblättchen belegt und
diese werden ebenso angedrückt . Hierauf , aber erst nach einiger
Zeit , wird das Metall entweder mit einem Polirstahle geglättet,
oder aber mit einem transparenten Lacke überzogen.

Bilderrätsel.

Auslösung de» Bilderrätsels Seite 209:

Schritt vor Schritt kommt auch zum Ziel.

Charade.
Die erste ruft dein Herz dir zu.
Scheint endlich dir der Freund gesunden.
Mit welchem Arbeit sowie Ruh'
Du teilen möchtest alle Stunden.

Die zweite aber fällt dir ein,
Sei ' s in der Stadt , sei' s auf dem Lande
Wirfst du ins Wasser einen Stein
Herab von hohem Ufcrrande.

Das Ganze ist die holde Fessel,
Von der so leicht stch niemand trennt.
Ob sie auch wohl , gleich frischer Nessel,
Heiß ihren Träger öfters brennt.

Auflösung der Charade Seite 299:
Heupferd.

Kleine Korrespondenz.

Abonnent A . F . in Wien . Unter den Hunderten ? Wie sollte
das für uns möglich sein ? Wir könnten für keines Garantie übernehmen.

Hrn . G . Bl . in Koburg . Hinsichtlich der Gaswerke Erdberg in
Wien wenden Sie sich an das Patentbureau von R . Lüders in Görlitz.

K. R . in A . Der Maler blieb das schuldig : so viel uns noch er¬
innerlich.

Hrn . T . B . in G . Zum Jmprägniren derartiger englischer Leder-
ftoffe empfiehlt es sich, Watervroosfirnis von der Firma Haas & Hopffert
<Lack- und Firnisfabrik ) in Stuttgart und Eßlingen zu verwenden.

Hrn . C . Starke in Olsnitz . Durch jede Buchhandlung können
Sie Schriften darüber beuche » .

Abonnent in Heidenheim . Für Frage I) müssen wir Sie aw
die Redaktion der „Chemiker -Zeitung " in Köthen verweisen . 2 ) Feim
& Comp . ; auch die E . T . K. in Cannstatt.

Hrn . H . H ölt ge . Wir können nicht mehr in Erfahrung bringen,
als in dem Artikel steht.

Frl . M . H . in D . Wir wissen hier keinen andern Rat . als sich
an die Redaktion von Frank Leslies „Illustrirte Zeitung " in New - Iork
zu wenden.

Hrn . R . in Sommerfeld . Sobald der Herr uns die
Adresse angibt . Mit Vergnügen!

Frl . Elfriede Sch . in L. Jede Kunsthandlung besorgt Ihnen
dieses Bild . Als Pendant zu dem weiter angeführten , in Ihrem Besitz,
befindlichen , könnte das Oelsarbendruckbild „Der Liebling " sehr wohl an¬
gesehen werden . Der Preis dieses prächtigen Kunstblattes beträgt für
Sie als Abonnentin unseres Jourtials nur 1 Mark.

Hrn . I . Gladwig in Bernburg . Wir empfehlen Ihnen die
„Isis " ; Herausgeber vr . K . Ruß , Berlin.

Abonnent in Braunschweig . 1) Harz . 2) Auflösung in gutem
Spiritus . Genauere Anweisungen durch Fachschriften s„Das Poliren " jc .)„
die bei B . F . Voigt in Weimar erschienen . 3 ) Uns nicht recht verständlich.

Abonnent L. 22 in W . Wenden Sie sich an einen Architekten,
oder an das Patentbureau von R . Lüders in Görlitz . Der betreffende
Ösen muß genau von einem Sachverständigen untersucht werden . Aus-
der Ferne wird da nicht zu helfen sein.

Hrn . O . T . S . in Cad olzburg . Wir haben nicht mehr als-
diese Adresse in Ersahrung bringen können . Von Paris ist noch keine
Antwort eingetroffen.

Hrn . F . Sch . in P . Sie haben recht . Der Verfasser von „Drei-
zehnlinden " , I . W . Weber , ist in Thienhausen bei Steinheim in West-
salcn und nicht in Schlesien geboren.

Hrn . I . Drauße in Berlim Die Direktion der Deutsche,,
Scemannsschule in Hamburg.

Frau Elise v. G . in Bromberg . Einem Juwelier , der tüch¬
tiger Steinkeuner ist, wird die Sache am besten anzuvertraucn sein.

Ä r n . P . M u n k i n P a r i s . Di - Adresse ist einfach Stuttgart.
Richtige Lösungen von Rebus , Rätseln , Charaden ec. find uns zu¬

gegangen von : Frl . Martha Niehosf , Eisleben ; Else Basse,
Hannover ; Eugenie , Barmen ; Rosine Wihlidal , Prag ; Eva
Martlich , Mannheim ; Anna Sautcr , Ulm ; Ottilie Barne,
Stockholm ; Bertha Pnirmcr , Stettin ; Amalie Geist , Wienp
Frau Lina Teste , Hamburg ; Evcline Marber , Triest;
F . Scharnweber , Schönberg ; I . Graulich , München ; H . Birn-
stiel . St . Gallen ; A . Eberlein , Ulm ; W . Grobb , Berlin;
I . Huber , Zürich ; P . Wenzel , Breslau ; G . Tambcrlin,
Posen ; I . Saramo , Petersburg ; G . Stocklin , Kopenhagen;
W . Hirth , Bremen ; X. Huther , New - Iork ; I . Manlik . Mün¬
chen ; G . Kulikc , Berlin ; I . Bradow , Chicago ; B . Simmlcr,
London ; E . Stoß , Karlsruhe.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.

R . D . in Darmstadt . Gegen Stockschnupfen ist neuerdings das
Ichthyol empsohlen worden . Da Sie nun angeblich schon alle gebräuch¬
lichen Mittel dagegen ersolglos angcwendet haben , so raten wir Ihnen,
damit einen Versuch zu machen . Die Nasenhöhle wird mit einer vierzig-
bis sünszigprozcntigcn Jchthyollösung eingepinselt oder , namentlich nachts,
ein mit Ichthyol getränkter Wattepfropf in die Nase eingesührt.

A . G . in S . Die Bäder , die für die Behandlung eines chronischerr
Blascnkatarrhs hauptsächlich in Betracht kommen , sind : Geilnau , Neuen¬
ahr , Ems , Bildungen , Silin , Karlsbad , Vichy . Sache des Arztes ist
es , das für den einzelnen Fall passende Bad auszuwählen.

I . T . in Trier . I ) Wenn der Herzfehler unbedeutend ist , ja.
2) Erblich ist dieses Uebcl nicht.

H . L. 624 in Hannover . I ) 2 ) 31 Zähne selbst dauerhaft zw
plombiren , hat seine Schwierigkeiten ; Sie wenden sich daher am besten
an einen Zahnarzt . 4) Vielleicht entspricht das Buch : „Die Zähne , ihre
Behandlung in gesundem und krankem Zustande ", von vr . Robinson
kJeiia , Mauckes Verlag ) Ihren Zwecken. Dr . Sch.

Anfragen . *)
23 ) Aus welche Weise ist cs möglich , durch Kalk entstandene Flecken

lschwarz ) aus Eichenholz zu beseitigen , ohne die Stellen abzuhobcln oder
abzukratzen ? G . Pf . in Unna.

•) Beantwortungen dieser Fragen an ? nnserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieler Stelle verössentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahme passender Ansragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.



324 Illustrirte Welt

Antworten.

Auf 21) : Um alte Elfenbeinschnitzereivon Staub zu reinigen, nimmt
man eine recht weiche Bürste, taucht dieselbe in lauwarmes Scifenwasscr
und bürstet die Gegenstände sorgsam und vorsichtig ab. Darnach spült
man dieselben wiederholt mit reinem Wasser nach und sicht, wo etwa
noch Staubteilchen zu entfernen sind. Sind die Gegenstände auch hievon
gesäubert, dann trorknet man sie ab und läßt sie bei Tageslicht— viel¬
leicht auf dem Fensterbrett— mehrere Tage liegen, so daß sie etwas
gebleicht werden. Natürlich muß hiebei dann gut acht gegeben werden,
daß keine Feuchtigkeit und kein Staub neuerdings auf das Elfenbein
kommt, in vielen Fallen verdirbt dies die ganze Mühe.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosciithal-Bonin in Stuttgart.
Nerantwortlich: Hugo Rosciithal-Boiii».

Inhalts -Arbrrsicht.
Text : Die Mine von St . Gurlott , Roman nach dem Englischen von

W. Wanna . Fortsetzung. — Wismar, von M . .V. Rücker. — Prinz Karneval,
humoristische Erzählung von B. Stell. — Kulinarische Genüsse aus dem Reiche
der Weichtiere, von Oe. H. Boehnke-Reich. — Kriegsbeute. — Winterfcencn
aus Montreal lKanada). — Glasindustrie und Meisinggießerei in Birminghaiu.
von G. — Seines Glückes Schmied, Roman von Ewald August König. Fort¬
setzung. — Von fernen Landen heimgekehrt, von E. Salitzer. — Aus allen Ge¬
bieten. — Bilderrätsel. — Charade. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Die Kriegsbeute, Zeichnung von Adols Liebschcr. — WiSmar.
Origiualzeichnungvon F . Bremer. — Von fernen Landen heimgekehrt, Zeich¬
nung von A. Hob. — Glasindustrie und M -sfinggießerei in Birmingham, sieben
Bilder. — Winterscenenaus Montreal lKanada), Zeichnungvon E. B. Schell.

In unserem Verlage ist soeben
in elfter, neu durchgcsrhener Auflage

erschienen und durch alle Buchhandlungendes In - und Aus¬
landes zu beziehen:

W a x b a.
Roman aus dem alten Aegypten

von
Georg Ebers.

Drei Bände. Preis elegant geheftet 12 Mark, ^in feinem
Original-Einband niit reicher Pressung 15 Mark.

Stuttgart . Deutsche Verlags -Anstalt
vormals Eduard Hallberger.

lieber die in der Icutfchen Verlags -Anstalt in Stuttgart erschienene Kaiser Wilhelm - Aiographie:

Altstlmittlllststg Jahre in Glaube, Kamps mb Sief. Ein Menschen- nnd Heldenbild
unseres deutschen Kaisers von Oskar Meding. Mit siinsundvmstg IlluAationev nach den van des Kaisers und Königs Majestät
Allergnädigst für Kenützung verüatteten Aquarellen als Festgabe für das deutsche Kolk herausgegeben van Carl Hallberger.
148 Seiten hoch(Quart Kreis elegant geheftet2 Mark; fein gekunLrn in ßeinwand mit prächtigem GMitel und reicher Pressung3 Mark.

Dem dcutschen Volke bietet sich hier ein abgerundetes Bild dieses einzig in der Weltgeschichte dastehendenHerrscherlebens, vollauf angethan, die Liebe und
. . . - ' ' ' " " *■' * ' ' ’■ . Hellen Flammen der Begeisterung und hingebendster Verehrungschreiben die „Hamburger Nachrichten" :

den Dank, dm eines

empfindenden Haust chrm°Einzug halten? um dorVeinen Ehrenplatz in der Familienbibliothek zu erhalten, bei Jung und Alt, den gegenwärtigen und komniendcn Geschlechtern die Liebe und Treue zu
Kaiser und Reich wach zu erhalten und zu kräftigem

jeden Deutschen von wahrhafter Vaterlandsliebeerfülltes Herz für seinen ehrwürdigen Kaiser in Treue hegt, zu hellen Flammen der Begeis
diese Kaiser Wilhelm-Biographie in dieser, durch den sehr mäßigen Preisansat; den weitesten Kreisen zugänglich gemachten Volksausgabein jedem gut deutsch denkenden und

enorme Preisherabsetzung:

inn Bände guteROIMIIG
IUU besserer Autoren, it. a. von Hack-

Iänder,Riiig,Gcrstäckcr,A>ül>lbach,
Wachenhuscu, Schwach, Raabe , SchmiSt-
WcißcufelS, Verena , Scherr -c. in neuen,
elegant örojchiricii Eeemplaren liesert statt
des Ladenpreijesvon über 300 M. zusammen

für nur 20 Mark!
Dcsgl. 25 Sbe. nur 6 M.. 50 Bde. nur 11 JL,
300 verschiedene Bände für nur 57 JL  unter
Garantie für neu und sehlcrsrei

Selmstr Hahnes Buchhandlung,
Aerlin 8. . Lririzenttraße 54.

Versand geg. Einsendung od. îachnahme.
Verzeichnissewertvoller, bedeutend im

Preiie hernbocielttcv Bürger gratis . ^ 5

Sckwarzseidene I 'nlUv Surnh , 8ntin
merveilleax , Satin Luxor , Atlasse ,Damaste , Ripse
nnd Taffete Mk . 1. 80 Pf . per Meter bis Mk.i4.v5 an ca.
120 versch. Qual .) Vers, in einzelnen Roben u. Stücken zollfrei in's Haus das Seidenfabrik-De'pöi

erg (K. u. K. Hoflief.) Zürich . Muster umgehend. Briefe kosten 20 Pf . Porto.O . Heiineberg

^Anfrage an
Igewünschter

SF133
liegt unter I

Adr. 10/1. 86.1

(j Neuestes Spiel [h]
,1 zur Erheiterung in Gcsellsamften. tzv

ALlederrafchender Erfolg!A
ejj Durch meinen kleinen Nickelapparatist "
^7 jedermann sofort im stände

i 50 iV verschiedene Kartenkunststücke zu produ-r«.'. . ziren. Franko Versand inkl. Anleitung fl
gegen JL  2 . — in Bar oder Briefmarken. £7

fl Gegen N̂achnahme JL  2,50. ' 887 ^¥ \cuniiinn,Berlin, Kmuscnstr.59/60. |hRh» LUUjlUoll. »tf/UV.

riedrlchshaUer
\B itt 6T(JU6I16, in FolgeverbesserterFassung
’ jetzt viel reicher an mineralisch .Bestandtheilen, noch

wirksamer und deshalb billiger
als bisher. Altbewährtes Heilmillelbei: Verstopfung,
Trägheit der Verdauung, Verschleimung, Hämor¬
rhoiden, Magenkatarrh , Frauenkrankheiten , trüber

Gemuüissummung , Leberleiden, Fettsucht, Gicht, Blutwallungen etc.
FrieUrichshutl bei Hildburzhausen . Brunneudire/ction.

Prof . Migargees Jf

Bart-Erzeuger,t
Schriftliche Garantie für k

vollen unbedingten Erfolg
und Unschädlichkeit ev. Rück- st
Zahlung des Betrages. fc
Diskretester Versand. M

z. L",
. BJ

JElektrisclie
Beleuchtung ohne Anwendung von Maschinen
mit neuen s. triftigen Batterien (Lampen bis
zu 300 Kerzen Leuchtkraft ). Compl. Einrich¬
tung von JL  25 an. — Patent -Neuheiten mit
Trockenelementen wie : Elektrische tragbare
Laterne JL  30 . — Elektr . Busennadeln mit
Edisonlampe leine Taschenlateme ersetzend)
JL 17,50 . — Elektr. Feuerzeuge mit Lampen
JL 8 . 16 und 20.

Dynamo - elektr.
Maschinen für Schulzwecke, z. Galvanisiren
und zu kl. Beleuchtungsanlagen für Hand-
und Maschinenbetrieb (von 50 JL  an 2 bis 3
elektr . Lampen speisend). Grossere Belcuch-
tnngs -Apiagen mit Dynamomaschinen von
250 JL  an . — Elektr . Siraplexklingeln , Tele¬
phone pr. Paar inkl. Leitung JL  12 . — Elek¬
tromotoren (Dynamomasch.) für Nähmaschinen,
Drehbänke etc. etc. von JL  20 an. — Elektr.
Gasanzünder, Akkumulatoren , Induktions¬
apparate . — Elektr . tragbare Laternen . —
Ferner Modelldampfmaschinen, kleine elektr.
Boote. Laterna magica . Fernrohre , photogr.

Apparate für Dilettanten etc. etc.

Neu !! Gashähne, Neu !!
welche sich heim Oeffnen durch einen

elektrischen Funken automatisch entzünden.
WoliT <& Flicks,

Fabrik elektrischer Apparate,
Berlin SW., Zimmerstrasse 95 96.

Illustmte Prospekte gratis.
Grosser illustrirter Preisconrant gegen Ein¬

sendung von 30 Pf. in Marken. 895
unb Mebelbilder - Äp-

eigener Fabrik,
U-äffentl,Vor¬

stellungen. Jllustr .Kata-
Wilhelm Btthge . Magdeburg.

stVst
st
AH
AI
A
i

nm , « und Zlcbel

Zauver -« i.7—̂J üellunaen . :
log 9t. u. ft.

besorgenScverwerthmTENTE
in allerir Ländern

78. Friedrichstrssse 78.

.. \ y ' \ ? -,
rr\jfcdmm unbarĤcn Herrn maj

ich mim tanzeni

rauft mArtj/fmaa  icjj nicjjt*.

Allein echtä Flacon JL  3
Doppelflacon JL  5. nur direkt IR
von jj?

de Longe & Eie. Köln, st
Eau de Eologne- und Parfümerie - ill

Fabrik. 85» st
Ter von anderer Seite fjf

annoncirte sogenannte„Bart- «
Erzeuger" ist nichts als eine st
mehr oder weniger wertloseÜ
Nachahmung unseres altbe-
rühmten Prof. Migargees st
Bart-Erzeuger und warnenU
wir vor Ankauf solcher billi- »d
gen und schlechten Ware, da st
wir jede ungesetzliche Ver- fzf
breitung solcher Imitationen «
sofort verfolgen werden. st

IdlC ^sil

(System Singer)
sind die besten Maschinen der Welt . Pas neue hocharmige Singer -Modell
dieser renommirten Fabrik erfreut sich einer grossen Beliebtheit und allgemeiner
Anerkennung. Dasselbe vereinigt in sich alle Vorzüge, welche der Käufer an eine
wirklich praktische Familien-Sahmaschine zu stellen berechtigt ist. Die Maschine, mit
den neuesten Apparaten ausgestattet , wird von keinem anderen Fabrikat bezüglich
Solidität der Ausführung und Leistungsfähigkeit übertroffen.

gflir Der Knopfloch-Apparat , -MD
mit desserTIlilTe man per Tag 1000 Knopflöcher in überraschend akkurater
Sauberkeit hersteilen kann , macht die Seidel & "Naumann-Maschine zur

vollkommensten Familien-Kähmaschiiie.
Die Schneider-Innung zu Magdeburg erklärt, dass die Leistungen

der Seidel & Naumanns Universal-Nähmaschinen das Prädikat
„vorzüglich“ verdienen.

Reflektanten , die diese Maschinen in Nähmaschinen-Niederlagpn nicht erhalten
können, wollen sich direkt an die Fabrik wenden. — Knopfloch-Apparate ohne
Maschinen geben wir nicht ab.

Jede echte Seidel & Naumann - Nähmaschine trägt in der Fabrikmarke
die volle Firma.

Seidel & Naumaun , Dresden.

Capital-Versicherungen Todesfall,
sowie für eine bestimmte Lebensdauer , Kinder - n. Aus¬
steuer-, Leibrenten - u. Alters -Versicherungen üb«»»»»*
unter conlantesten Bedingungen die 883

Deutsche Febevs-Derficherungs-Gesellschafta. G.
flS 09 . Jt OlSullIil . 8 Will . M.

Verstcherungsbestand: 60 ^ 2 MÜllllllkll RI . angesammelieReserven6 ^ 2 Miss - M.
Kviicnsreie Auskunft erteiteu sämtliche itertreter der Gesellschaft an allen größeren
Pliitzcu. sowie Direktion in Potsdntn.

Lrankenfahrstühle,

p KinLer-Velocipedeb
eianer Fabrik , höchst solides Fabrikat , in
einfachen wie elegantestenAnsstaltnngcn
liesert unter Garantie zu sehr mäßigen

Preisen die
ßraiil'.cll- u. Killdcriiillzkll-FllKriK
G. E. Höfgen, Dresden-ll.

Reichausgestattete illustrirte Kataloge
(mit vielen Anerkennungen aus allen
Ständen als Anhang) ans Wunich gratis.

Niederlage Wien I. Pottg. 22.

Nachdemwir die General-V-rir -iunq der Ersten Deutsche » vcraiin -Fabrie über¬
nommen haben, osseriren wir hiermit deren vielfach valeiltirtc , prämiirte und durch
'Nnerfeiinungsschreibeii ausgezeichnet- Fabrilate zu bebentend billigerenPreisen, als
all- bis jetzt in den Handel gebrachten einschlägigen Artikel.
favalfn als Jmvrägnir - unb Desinsektionsmittelzum Schutz gegen Rost, Fäulnis
OcFoilUl unb Schwamm.
Ceralin- O-l zur Fertigstellung von Anstrichfarben.

als Anstrich von Mauerwerk, Holz, Eisen ober edlen Metallen, in jeder ge-
Vseraiin wünschten Farbe.Ceralin. für Fnßbobenanstrich.
Ceralin- Lackefür alle nur denkbaren Gegenstände. 888

Bing & Grutlisclilag,
Berlin N . — Stgenturgeschäst für chem. unb techn. Artikel. - Badstr . 23.

Lungen- und Halskranke, Schwindsüchtige nnd an Asthma
Leidende werden auf die Heilwirkung der von mir im Innern Russlands entdeckten Medi¬
zinalpflanze. nach meinem Samen „ HOMERIANA“ benannt , aufmerksam gemacht. Die
Broschüre darüber wird kostenlos und franko zugesendet. Das Paket Homeriana von
60 Gramm, genügend für 2 Tage, kostet 1 Mk. 20 Pf.

Ich warne vor Ankauf der von allen anderen Firmen offerirten, konstatirt unechten
Homeriana-Pflan ze.

Echt zu beziehen nur allein direkt durch mich.
Paul Homero in Triest (Oesterreich ).

Entdecker und Zubereiter der allein echten Homeriana-Pflanze._ 869

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte , einzig wirklich

sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist
Professor Dr . Modenis %
Bart - Erzeuger . ;

Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb jj
4 bis 6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von £17 Jahren . Absolut unschädlich für die Haut.
Diskretester Versand. Flacon JL  2 . 50. Doppel-
flneon JL  4 . Allein echt  zu beziehen von
Giovanni Borghi in Cöln a. Rh. , Eau de
Cologne- und Parfümeriefabrik._ 740

Caesar u . Nlinca
inZahna,Provinz Sachsen
(notorisch bekannt grösste Europäische

Hundezüchterei ),
prämiirt mit goldenen u. silbernen Staats-
u. Vereinsmedai ]len,offerirtLiUXUs *,Jagd*
u. Salonhündchen , desgl. Wach - u.

Schutzhunde jeden Genres.
Preiscourante in deutscher u. französischer

Sprache gratis . 705
Die 5te Auflage meiner Broschüre „Pflege,

Aufzucht, Dressur u. Behandlung derLuxus-,
Jagd - u. Nutzhunde “ in deutscher und fran¬
zösischer Sprache offerire mit 10 Mark - -
12.50 Francs --- 5 Rubel oder 6 Gulden.

Echte Briefmarken!
Brasilien 12 Versch. 40 Pf. —
Bulgarien 10v. 50 Pf. — Siam
3 v. 50 Pf. — Persien 4 v.
50 Pf. etc. Preisliste grat u. freo.

Ernst Hayn, Berlin N., Jnvalideustraße la

fl KA Briefmarken für fl Hflr
10vr Alle garantirt echt. fl- l *fl~l»-*

alle verschieden, z. B. Canada. Cap, Indien,
Chili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. U« Wiering in
Hamburg. 143

Illustr . Briefmarken-Journal.
Verbreiteste a . einzige Briefm .-Ztg.
d. Welt , d. farbige lllu «tr » tlonei>
u. Gratiabeigaben giebt n. monati.
2 mal erscheint . Probe • No. grati*

von Gebrüder Senf , Leipzig«

. ReicheHciraisvorschläge erhalten
Av e | t *rt r Sie sofort im verschlossenenEou-

• * * Mtt (bi8ctv»). Porto20Ps . . Ge¬
neral-Anzeiger", Berlin SW. 81. F. Damen srci-

Truck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt lvormals Eduard Hallberger) in Sluttgart.
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